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  Dämonenkiller Band 158


  Sondereinsatz Dämonenjagd in Baikonur, Raumfahrtzentrum der UdSSR, Zentral-Kasachstan. Gedankennotiz Kiwibin:


  Vorher: Der in Baikonur eingesetzte KGB-Telepath Samjatow spürt fremde, tastende Gedanken, die von Wolfsmenschen stammen, und gibt Alpha-Alarm. Ich erhalte Anweisung, die Dämonen aufzuspüren und zu beseitigen, ehe sie das Projekt KOSMOVEGA gefährden können.


  1.Tag: Ich erhalte Informationen über KOSMOVEGA. Es handelt sich um eine Großrakete mit sechs Kosmonauten Besatzung und einer Laborkapsel, die den Halleyschen Kometen anfliegen und untersuchen soll. Das Projekt wurde in aller Kürze gestartet. Der Telepath Samjatow ist tot, von Wolfsmenschen ermordet. Ich fliege nach Andorra und hole Dorian Hunter und Abi Flindt. Sie scheinen mir als einzige geeignet, mich zu unterstützen.


  2.Tag: Kommissar Letskij aus dem Raumfahrtministerium ist eingetroffen, um vor Ort Entscheidungen über das Raumschiff KOSMOVEGA zu treffen. Letskij ist befugt, im Zweifelsfall die Rakete zerstören zu lassen, ehe sie einem Gegner in die Hände fällt. Dorian Hunter vermutet, daß die Werwölfe im Auftrag Zakums, des Fürsten der Finsternis rechter Hand, die KOSMOVEGA erobern und mit ihr Halley ansteuern sollen, um ihn zu sprengen. - Ebenfalls eingetroffen ist Dunja Dimitrow, die Träumerin. Sie soll Samjatow ersetzen. Wir alle kennen uns von einem früheren Einsatz her. In der Nacht wird ein Mordanschlag auf die Genossin Dimitrow vereitelt.


  3.Tag: Kommandant General Kaspoff annulliert die Sonderausweise von Hunter und Flindt. Wir jagen Werwölfe.


  4.Tag: Wir jagen Werwölfe.


  5.Tag: Die Leichen der sechs Kosmonauten werden gefunden. Die Werwolf-Dämonen haben sie getötet, ihnen ihr gesamtes Wissen entrissen und sind in die Rolle der Kosmonauten geschlüpft. Sie tragen Masken, die kaum zu durchschauen sind. Wir versuchen, sie am Betreten der startklaren KOSMOVEGA zu hindern. Wir werden dabei von den Wachsoldaten General Kaspoffs gefangengenommen und inhaftiert. Während er mit uns spricht, startet die KOSMOVEGA.


  Auch General Kaspoff ist ein Werwolf-Dämon in der Maske eines Menschen… und er will uns töten. Jetzt.
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  Sie griffen an. Sie hatten nicht völlig Werwolfsgestalt angenommen, sondern nur zum Teil. Ihre Körper waren menschlich geblieben, aber blitzschnell hatte sie der dunkle, dichte Haarwuchs überwuchert, und ihre Köpfe verformten sich, die langen Schnauzen mit den mörderischen Reißzähnen entstanden. Aus den Fingernägeln wurden spitze, gefährliche Krallen.


  Die Dämonen, die in Baikonur ihr Unwesen trieben. Sie waren bei weitem mehr, als die drei Dämonenjäger geahnt hatten. Einige hatten sie schon zur Strecke bringen können, sechs waren mit der KOSMOVEGA gestartet… und hier waren drei weitere. Kaspoff, der militärische Kommandant von Baikonur, und zwei seiner Wachsoldaten.


  Sie griffen lautlos an, ließen die Maschinenpistolen fallen und warfen sich mit Zähnen und Klauen auf die drei Menschen. Jeder auf einen…


  Dorian empfing seinen Gegner mit einem Fußtritt. Der Dämonenkiller wußte, daß sie kaum noch eine Chance hatten. Die Gegner hatten sie entwaffnet und ihnen alles abgenommen - nicht nur die Pistolen mit den geweihten Silberkugeln, sondern auch alle anderen magischen Waffen und Verteidgungsmöglichkeiten. Was ihnen blieb, waren die blanken Fäuste.


  Der Kaspoff-Imitator zeigte, daß er auch als Werwolf Schmerzen verspürte. Er krümmte sich zusammen. Dorian verschränkte die Hände ineinander und traf den Nacken des Dämons. Der falsche Kaspoff brach vor dem Dämonenkiller zusammen. Dorian wirbelte herum. Er sah, daß Kommissar Letskij bedroht war. Sein Gegner kauerte über ihm und ließ gerade die Werwolfschnauze zuschnappen. Dorian warf sich auf ihn und schleuderte ihn zur Seite. Er verspürte einen rasenden Schmerz an der Hüfte, als der Dämon seine Krallen einsetzte. Kiwibin brüllte etwas, das Dorian nicht verstand.


  Der falsche Kaspoff erhob sich taumelnd wieder. Aus rotglühenden Augen sah er sich um. Er machte ein paar blitzschnelle Handbewegungen und schrie einen Zauberspruch. Augenblicklich spürte Dorian, wie ihn Lähmung überfiel. Er versuchte einen Gegenzauber, aber er brauchte zu lange. Klauenhände packten ihn und rissen ihn hoch. Dorian keuchte auf. Er wollte schreien. Irgendwie schaffte er einen Ellenbogenstoß nach hinten. Seine Kleidung zerriß, als der Dämon zurücktaumelte, ohne dabei loszulassen. Dorian brüllte auf. Plötzlich sah er die Maschinenpistole direkt vor sich liegen. Er warf sich zu Boden, packte ungeachtet der Schmerzen zu und ließ den Kolben der Waffe kreisen. Er traf den falschen Kaspoff. Der Schlag schickte den Dämon diesmal für ein paar Sekunden länger zu Boden. Dorian kam auf die Knie. Er schlug wieder um sich. Kiwibins Gegner stand genau passend.


  Der Russe selbst schaffte es, den dritten Werwolf vorübergehend zu betäuben.


  Letskij rührte sich nicht. Er war bewußtlos oder tot. Die beiden Dämonenjäger sahen sich an, packten zu und zerrten ihn aus der Zelle. Als zwei der Werwolf-Dämonen sich wiedererhoben und erneut angreifen wollten, krachte die Stahltür ins Schloß. Kiwibin ließ den Schlüssel rotieren. Dann lehnte er sich erschöpft gegen den Stahl. Von der anderen Seite hämmerten die Körper der Werwölfe dagegen. Wieder und wieder.


  Dorian spürte die rasenden Schmerzen seiner Verletzungen jetzt erst richtig. Auch Kiwibin blutete aus zahlreichen Wunden. Letskij lag still da und atmete flach. Ihn hatte es am schlimmsten erwischt. Dorian hob den Kopf und sah Kiwibin an.


  „Wo, zum Henker, ist Flindt?” stieß er hervor. „Abi ist verschwunden! Ich habe ihn in der Zelle nicht mehr gesehen! Oder… lag er unter einem der Dämonen?”


  Da merkte er, daß er immer noch die MPi am Lauf gepackt hielt. Rein mechanisch drehte er die Waffe um und sicherte sie.


  Kiwibin lachte rauh.


  „Nitschewo, Towarischtsch Hunter”, krächzte er heiser. Er hustete und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Brüderchen Flindt ist nach draußen geflohen. Er hat es irgendwie geschafft, den mich angreifenden Werwolf zu unterlaufen. Dadurch kam der ins Straucheln, ich hatte meine Chance, und Flindt konnte entweichen.”


  Dorian atmete auf.


  „Wenigstens etwas”, sagte er. Flindt war bestimmt nicht aus Angst geflohen. Wahrscheinlicher war, daß er Hilfsmittel beschaffen wollte.


  Schritte erklangen hinter der Gangbiegung. Jemand lief. Im nächsten Moment tauchte der blonde Däne auf. Hinter ihm kamen vier, fünf bewaffnete Soldaten. Sie blieben stehen, als sie die drei blutenden Männer sahen. Abi Flindt hielt ein großes Holzkreuz in der Hand. Der Himmel mochte wissen, wo er es aufgetrieben hatte.


  „Gott sei Dank”, stieß er hervor, als er die drei Männer sah. „Wie habt ihr das geschafft? Ich fürchtete schon, ich käme zu spät.”


  „Hört ihr sie rumoren?” fragte Dorian. „Sie versuchen herauszukommen. Ich weiß nicht, ob sie es nicht schaffen, die Tür zu öffnen. Wir brauchen die Silberkugeln. Kannst du sie holen?”


  Flindt zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich weiß doch nicht, wohin unsere Sachen gebracht worden sind”, sagte er. Er sah die Soldaten hilfesuchend an.


  Kiwibin suchte in seiner zerrissenen Kleidung und wurde fündig. Er hielt seinen KGB-Ausweis deutlich erkennbar hoch. Dann bellte er Befehle. Dorian, der nur wenig russisch beherrschte, verstand kein Wort. Aber die fünf Soldaten rannten sofort wieder los, als sei der Teufel hinter ihnen her.


  „Was haben Sie ihnen gesagt, Kiwibin?” fragte Flindt atemlos.


  „Ich habe ihnen gesagt, daß sie unsere Pistolen, das Weihwasser und einen Arzt holen sollen, und das möglichst vorgestern gegen Mittag.” Er lachte leise, verzog aber sofort wieder das Gesicht, als eine neue Schmerzwelle ihn traf. „Hoffentlich sind sie schnell genug. Ich spüre den schwarzen Keim. Etwas reißt und zerrt in mir, und das sind nicht nur die Fleischwunden.”


  Dorian nickte.


  Die Verletzungen mußten mit dem Weihwasser behandelt werden. Es würde den schwarzen Keim des Werwolf-Dämonismus abtöten. Dorian dachte an die Atomdepots in Sibirien. Sie waren überfallen worden, und von wenigstens einem Mann wußte man, daß er zum Werwolf geworden war und selbst Opfer riß. Das war erst ein paar Tage her. Die Dämonen hatten sich in mehreren Atomdepots gewisse Mengen Plutonium beschafft. Zur überkritischen Masse zusammengefaßt, konnte dieses Plutonium ein Loch in die Erdkruste reißen.


  Mit Sicherheit befand sich das radioaktive Material jetzt in der KOSMOVEGA. Es würde auch reichen, den Kometenkopf durch Explosions- und Lichtdruck auseinanderzublasen und zu zerstören. Das war Zakums Absicht. Auf diese Weise wollte der dunkle Archivar die magische Wirkung beseitigen, die von dem Kometen ausging. Wenn es der Schwarzen Familie gelang, den Kometen zu zerstören, dann wurde auch der auf ihm liegende Zauber des Hermes Trismegistos vernichtet.


  In der Zelle wurde es still. Die Werwölfe tobten nicht mehr. Statt dessen erklang ein kreischender Laut, als würden Krallen über den Stahl gezogen. Kiwibin schrie auf und löste sich von der Tür. Er sah sie überrascht an.


  Rotglühende Zeichen entstanden.


  „Sie ritzen magische Zeichen in den Stahl”, erkannte Dorian besorgt. „Wenn sie komplett sind, wird die Magie die Tür aufsprengen. Der Zauber frißt sich durch den Stahl bis auf diese Seite.”


  Die Dämonen setzten einen starken Zauber ein. Dorian konnte die Zeichen nur spiegelverkehrt erkennen, aber sie sagten ihm genug.


  „Wir müssen weg hier”, sagte er. „Ich fürchte, sie schaffen es, ehe die Soldaten mit den Silberkugeln kommen.”


  Flindt ballte die Fäuste. „Gegenzeichen”, schlug er vor. „Wir müssen den Zauber abblocken oder zum Erlöschen bringen.”


  „Und womit?” fragte Dorian. „Wir haben auch die Kreide nicht mehr. Kaspoff war ja so schlau, uns alles abnehmen zu lassen, und seine Leute waren verdammt gründlich.”


  Kiwibin nickte ihm zu.


  „Wir tragen Letskij und ziehen uns zurück”, sagte er.


  Inzwischen war die Tür von glühenden Zeichen übersät. Es konnte nur noch Augenblicke dauern. Die Männer hoben den reglosen Kommissar auf und hatten gerade ein paar Meter zurückgelegt, als ein dumpfer Knall ertönte. Die Stahltür wurde aus Schloß und Angeln gedrückt, flog gut einen Meter weit in den Korridor und zerpulverte dann zu Staub, der auf den Boden wehte. Im gleichen Moment stürmten die drei Dämonen in den Gang hinaus.


  Und sie griffen sofort an.
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  Ein schwarzhaariges Mädchen schreckte aus dem Schlaf auf.


  Aber Dunja Dimitrow erwachte dabei nicht richtig. Sie glitt in einen Trancezustand hinüber; sie träumte. Sie sah jagende Werwölfe in einer weiten Ebene. Sie sah Gesichter, dämonische Fratzen, Menschen… sie kannte sie. Da war Abi Flindt…


  Und da waren mordende Bestien. Plötzlich sah das Medium es ganz deutlich. Dunja schrie. Werwölfe, Dämonen, griffen Abi Flindt und die anderen an, wollten sie töten. Dunja tobte und schlug um sich. Schläuche rissen ab. Elektroden lösten sich. Die Instrumente, an denen die Verletzte in der Krankenstation hing, gaben Alarm. Eine Krankenschwester wurde förmlich von ihrem Stuhl katapultiert und rannte über den Korridor zu Dunjas Zimmer.


  Dunja träumte. Und in ihrem Traum empfand sie Haß, gnadenlosen und verzweifelten Haß auf die übermächtigen Dämonen. Und diesen Haß strahlten ihre Gedanken ab. Sie entfesselte in ihr wohnende PSI-Kräfte, von denen sie bislang nichts geahnt hatte.


  Sie schleuderte ihren Traum-Haß auf die Dämonen.


  Die Krankenschwester stürmte in das Zimmer, unmittelbar gefolgt von zwei Ärzten. Entsetzt sahen sie das tobende Mädchen, sprangen hinzu und versuchten Dunja zu beruhigen, stillzulegen.


  Und der furchtbare Traum dauerte an.
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  Plötzlich wurden die Dämonen langsamer. Sie waren irgendwie verwirrt, wirkten ziellos. Dorian begriff nicht, wie das geschehen konnte. Aber dann tauchte einer der Soldaten auf. Er hielt die drei mit Silberkugeln geladenen Pistolen von Dorian, Abi und Kiwibin in den Händen. Als er die Ungeheuer sah, die Wölfe in menschlicher Gestalt, erstarrte er förmlich.


  „Schießen Sie!” schrie Kiwibin.


  Da kam wieder Bewegung in die Soldaten. Er entsicherte eine der Pistolen und schoß auf die Dämonen. Die beiden anderen Waffen warf er Flindt zu, der beide Hände frei hatte. Der Däne fing eine der Pistolen auf. Die andere erwischte er nicht mehr; sie schlitterte über den Boden und rutschte auf die Werwolf-Dämonen zu. Einer wurde vom Einschlag der Silbergeschosse zurückgeworfen, taumelte gegen die Wand und krümmte sich langsam zusammen. Ein schauriges Heulen entrang sich seiner Kehle.


  Jetzt schoß auch Flindt. Es wurde Zeit. Die Werwölfe hatten die Menschen fast erreicht. Wenn es normale Werwölfe gewesen wären, hätten bereits eine oder zwei Kugeln ausgereicht, sie auszuschalten. Aber das Dämonische in diesen Ungeheuern war zu groß. Hier bedurfte es größerer Kräfte und mehrerer geweihter Silberkugeln. Die Kugeln pflanzten brennende Herde in die Dämonenkörper, die sich weiter ausdehnten. Schwarzes Blut quoll hervor. Die Unheimlichen gingen in die Knie, sanken auf alle viere. Kiefer schnappten, und Zähne krachten aufeinander. Der falsche Kaspoff tastete nach der Pistole, die vor ihm lag, und umschloß sie mit seiner Klauenhand. Er versuchte die Hand zurückzuverwandeln, um die Pistole besser bedienen zu können. Er schaffte es fast; immerhin konnte er die Waffe entsichern und abfeuern. Die Kugel pfiff haarscharf an Dorian vorbei.


  Dann starb der Werwolf, der die Stelle des echten General Kaspoff eingenommen hatte. Er blieb verkrümmt zwischen seinen beiden Artgenossen auf dem Boden liegen.


  Dorian keuchte. Abi Flindt steckte die leergeschossene Pistole ein. Er sah Kiwibin an.


  „Das war verdammt knapp”, keuchte er. „Und ich bin sicher, daß das noch längst nicht alles war.” Kiwibin nickte.


  „Das Weihwasser”, preßte er hervor. „Wir brauchen das Weihwasser. Unbedingt.”
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  Der Mann, der das Weihwasser besorgte, kam etwas später. Abi Flindt benutzte es, um die Verletzungen der Freunde und des Kommissars damit zu behandeln. Es brannte teuflisch, wo das Weihwasser den schwarzen, bereits im Wachsen begriffenen Keim traf und abtötete. Es brannte in den Verletzungen schlimmer als Jod.


  Aber es half.


  Es gab nichts, das besser gewesen wäre, als die Männer davor zu bewahren, doch noch zu Opfern der Dämonenwölfe zu werden.


  Letskij war ein besonderer Fall. Seine Verletzungen waren so schlimm, daß allein die Schmerzen ihn fast getötet hätten. Aber wenn, dann wäre er erlöst gestorben und nicht als Untoter, als Wiedergänger, der sich in den Vollmondnächten erhob, um seine Opfer zu reißen.


  „Ab in die Krankenstation”, befahl Dorian. „Immerhin müssen auch unsere körperlichen Verletzungen behandelt werden.”


  Bei Kiwibin und ihm war es nicht weiter schlimm. Die Fleischwunden wurden versorgt und verbunden, und damit war es ausgestanden. In ein paar Tagen würden sie verheilt sein. Vielleicht blieben hier und da ein paar Narben zurück, aber Dorian schätzte das Können der Ärzte von Baikonur so hoch ein, daß nicht einmal das geschehen würde.


  Kommissar Letskij dagegen mußte stationär behandelt werden. Er war und blieb bewußtlos und wurde schließlich in ein Zimmer neben Dunja Dimitrow gebracht.


  Dunja war inzwischen erwacht.


  „Es ist wie ein Wunder”, sagte Dr. Paweliok, als Flindt ihn nach dem Befinden der Patientin fragte. „Sie fing plötzlich an zu toben wie eine Irre, und wir dachten, daß sie stirbt. Aber sie wurde dann schlagartig wieder ruhig, und jetzt geht es ihr besser als zuvor. Sie hat einen gewaltigen Sprung vorwärts gemacht, was ihren Zustand angeht.”


  Flindt nickte. Dunja war von einem Werwolf in eine Falle gelockt und schwer verletzt worden.


  „Wann war das?” fragte der Däne.


  Dr. Paweliok nannte ihm die Zeit. Abi Flindt nickte nachdenklich. „Das könnte sogar stimmen”, sagte er leise.


  „Was könnte stimmen, Genosse Flindt?”


  „Die Zeit”, sagte der Däne. „In diesem Moment waren die Dämonen plötzlich etwas verwirrt. Ich bin geneigt anzunehmen, daß Dunja sie irgendwie beeinflußt hat.”


  „Aber… das ist doch… Dämonen? Sie haben sich bestimmt versprochen, Towarischtsch Flindt”, stammelte der Arzt, der nicht glauben konnte, was er da hörte. Schließlich befanden sie sich im Atomzeitalter und nicht mehr im finsteren Mittelalter, wo Frauen und Männer noch als Hexen und Zauberer auf dem Scheiterhaufen endeten. Aber Flindt winkte ab.


  „Darf ich mit der Genossin Dimitrow einige Worte wechseln? Allein”, fügte er hinzu.


  Der Arzt nickte. „Einverstanden. Aber erzählen Sie ihr nicht irgendwelchen Unsinn über Dämonen. Das regt die junge Frau nur unnötig auf.”


  Abi Flindt nickte.


  „Seien Sie unbesorgt, Genosse Doktor”, sagte er und machte sich auf den Weg zu Dunja.


  [image: ]



  Dunja sah Flindt aus großen Augen an. „Es ist wie ein Wunder”, sagte sie, „daß du lebst.”


  „Ja”, sagte der blonde Däne.


  Er setzte sich neben die Russin auf die Bettkante und griff nach ihrer Hand. Eine Welle der Zuneigung durchströmte ihn. „Wie fühlst du dich, Dunja?”


  Sie sprach ein vorzügliches Englisch, ohne jeden Akzent. Offensichtlich hatte sie in dem knappen Jahr, in dem sie sich nicht gesehen hatten, eine ganze Menge gelernt. Es war ihm in den letzten Tagen nicht so aufgefallen wie in diesem Moment, da sie Ruhe hatten - eine trügerische Ruhe, aber sie kosteten sie beide aus.


  „Ich habe gelernt, um mich besser mit dir unterhalten zu können”, sagte sie. „Weißt du noch - damals? Wir haben fast die ganze Nacht miteinander geredet. Du hast mir von Dorian erzählt. Und ich wollte ihn gern kennenlernen.”


  „Nun kennst du ihn”, krächzte Flindt rauh.


  „Ja. Aber ich kenne vor allem dich”, sagte das schwarzhaarige Mädchen. „Und das ist schön. Abraham Flindt, weißt du, daß ich dich mag?”


  Das Geständnis überraschte ihn, obwohl er es eigentlich geahnt hatte. Zwischen ihnen hatte sich ein intensives Band der Sympathie entsponnen. Dunja war ihm damals schon zugeneigt gewesen, und jetzt noch mehr. Er drückte ihre Hand etwas fester und strich ihr mit den Fingerspitzen sanft über die Stirn.


  „Ich mag dich auch”, preßte er hervor. Er wunderte sich über den Gefühlssturm, der in ihm aufbrandete. Was geschah mit ihm? Mit ihm, dem wortkargen, verschlossenen harten Mann, der gnadenlos gegen die Schwarze Familie kämpfte…


  „Weißt du, Abi”, sagte Dunja leise. „In der Nacht, als dieser Werwolf eindringen wollte… als du in meinem Zimmer warst und mich nicht angerührt hast, obwohl du die Gelegenheit gehabt hättest… da wußte ich, dass ich dich wirklich lieben kann. Du bist ganz anders, als du dich immer gibst. Du spielst eine Rolle, die nicht zu dir paßt. Du kannst anders sein, wenn du nur willst. Verständnisvoll, rücksichtsvoll, sanft… ja. Sanft.”


  Er starrte sie an.


  „Ich habe nicht im Traum daran gedacht, mit dir zu schlafen”, sagte er. „Obwohl…”


  „Obwohl du es vielleicht gern möchtest, nicht wahr?” sagte sie. „Oh, denke jetzt nicht, daß ich etwas Falsches von dir glaube. Du möchtest nicht deine eigene Lust stillen, sondern mir Liebe und Zärtlichkeit schenken.”


  Er war betroffen, daß sie ihn so genau durchschaut hatte. Lag es an ihrer PSI-Begabung?


  „Ja”, sagte er kaum hörbar.


  Mehr und mehr wurde ihm klar, daß er dieses Mädchen liebte. Und gleichzeitig erkannte er auch die Schwierigkeiten, die sich vor ihnen beiden auftürmten. Sie lebten in zwei völlig verschiedenen Gesellschaftssystemen. Er wollte nicht auf Dauer in der Sowjetunion leben, aber man würde auch andererseits Dunja nicht in den Westen gehen lassen. Abgesehen davon, daß sie anscheinend neuerdings vom KGB eingesetzt wurde, war sie PSI-Wissenschaftlerin in Akademgorodok, der sowjetischen Universitäts- und Wissenschaftsstadt. Sie steckte in den streng geheimen PSI-Projekten der Russen; während die westliche Welt noch versuchte, PSI nachzuweisen und zu erklären, scherte sich der Ostblock wenig darum, sondern versuchte eben diese Kräfte nutzbar zu machen. Und Dunja… nein, sie würde niemals die Ausreiseerlaubnis erhalten.


  „Woran denkst du?” fragte sie leise, als sie seinen abwesenden Gesichtsausdruck bemerkte.


  Er wich aus. „Ich glaube, Dunja, wir verdanken dir unser Leben”, sagte er. „Ich nehme an, daß du die Werwölfe um Kaspoff irgendwie beeinflußt hast. Sie waren plötzlich irgendwie langsam, verwirrt… und das gab uns eine Chance.”


  „Ich habe geträumt”, sagte sie. „Ich träumte, daß die Bestien euch überfielen, und ich haßte sie dafür. Irgendwie habe ich den Haß vielleicht abgestrahlt.”


  „Bestimmt war es so”, sagte Flindt, „ich danke dir. Und…”


  „Was und?”


  „Ich will immer noch nicht, daß man dich hier festhält. Du bist hier nicht sicher. Es sind bestimmt noch Werwölfe hier. Kaspoff und seine zwei Soldaten können nicht die einzigen sein, die zurückgeblieben sind. Ich glaube es einfach nicht. Bei einem solchen Großangriff, wie sie ihn hier vorgetragen haben, müssen viel mehr beteiligt sein. Ich fürchte sogar, daß sich mehrere Dämonensippen zusammengeschlossen haben. Und ich habe Angst um dich. Sie können immer wieder kommen und sich an dir rächen.”


  „Sie kommen nicht mehr”, sagte Dunja. „Ich bin sicher.”


  „Was gibt dir diese Sicherheit?” Im nächsten Moment biß er sich auf die Lippen. Sie besaß Sinne, die weiter reichten als seine eigenen. Sie mußte es spüren, ob da noch eine Gefahr war.


  Er beugte sich über sie und küßte sie.


  „Hoffentlich”, sagte er, „wirst du bald wieder gesund. Und vielleicht haben wir dann noch etwas Zeit füreinander.”


  „Vielleicht”, echote sie. „Vielleicht… ich habe keinen Einfluß darauf. Schon lange nicht mehr, und manchmal hasse ich meine Fähigkeiten. Abi…”


  „Ja?” Fragend sah er sie an.


  „Ich will dir einen Traum schicken in dieser Nacht. Einen wunderbaren Traum.”
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  „Die KOSMOVEGA befindet sich genau auf dem errechneten Kurs. Es gibt keine Abweichungen. Wir sollten uns überlegen, was wir tun können”, sagte Kommissar Letskij, der Mann vom Raumfahrtministerium. Er sah die Dämonenjäger und den Obersten an, der das Kommando übernommen hatte. Der Leichnam des echten General Kaspoff war gefunden worden. Er war auf die gleiche Weise getötet worden wie die sechs Kosmonauten der KOSMOVEGA. Die Leichen, die bereits in Fäulnis überzugehen begannen, wurden für die Beisetzung vorbereitet. Die Leichen der getöteten Werwölfe dagegen waren bereits verbrannt worden.


  Oberst Tamarow zuckte mit den Schultern.


  „Falls Sie hoffen, daß wir fernsteuertechnisch etwas machen können, muß ich Sie enttäuschen”, sagte er. „Das wäre höchstens zu machen, wenn jemand aus der Besatzung selbst die Steuerung auf Funk umstellt. Da die Dämonischen aber allesamt das Pilotenwissen der getöteten Kosmonauten übernommen haben, ist da nichts zu machen - sie fliegen selbst. Und das bei erhöhtem Gewicht. Ich frage mich, welchen Trick sie dabei in der Hinterhand haben, denn die Treibstoffvorräte sind genau berechnet.”


  Mit dem Mehrgewicht spielte er auf das Plutonium an, das in der KOSMOVEGA vermutet wurde. „Wahrscheinlich werden sie später Brennschluß geben”, sagte Kiwibin trocken. „Die sind ja nicht dumm. Und sie nutzen den Vorteil des Flüssigtreibstoffs voll aus. Ich frage mich, warum unsere Kollegen von der anderen Feldpostnummer immer noch Feststofftreibsätze benutzen. Die pulvern ab, bis das letzte Gramm verbraucht ist. Bei Flüssigtreibstoffraketen kann jederzeit Brennschluß gegeben werden. Das macht unsere Raumschiffe weitaus manövrierfähiger und flexibler als die der NASA.”


  „Die werden auch ihre Vorteile haben”, lächelte Tamarow. „Sie scheinen technisch sehr interessiert zu sein, Genosse Kiwibin.”


  Dorian Hunter beobachtete nur. Er versuchte Tamarow einzuschätzen. Der Mann war ganz anders als sein Vorgänger. Dorian hatte ihn zwar nur als Werwolf-Dämon in Kaspoffs Maske kennengelernt, aber Igor, der Adjutant im Vorzimmer, hatte erklärt, daß auch der echte Kaspoff stets hart, abweisend und arrogant gewesen war. Tamarow war der krasse Gegensatz. Er war höflich, zuvorkommend und hilfsbereit. Und: Er glaubte den Dämonenjägern vorbehaltlos. Andere Offiziere waren noch skeptisch, trotz der Wolfskadaver in Menschengestalt. Aber Tamarow war den übersinnlichen und magischen Phänomenen gegenüber sehr aufgeschlossen.


  „Das Plutonium macht mir Sorgen”, sagte Tamarow. „Was ist, wenn wir uns alle irren und sie gar nicht zum Halleyschen Kometen wollen, sondern irgendeinen Punkt auf der Erde bedrohen? Sie könnten einen Weltkrieg entfesseln.”


  Dorian und Kiwibin sahen sich an. Dorian Hunter ergriff schließlich das Wort. „Ich bin sicher, daß sie den Kometen zersprengen wollen”, sagte er. „Auf eine Weise, die wir alle nicht verstehen, bedroht der Komet die Dämonen. Sie wollen verhindern, daß es noch einmal geschieht.”


  .„Er bedroht sie? Wie ist das zu verstehen?” fragte Tamarow.


  „Es kommt zu Effekten, die wir als ,magielose Zustände’ bezeichnen”, sagte Dorian. „Diese Zustände sind örtlich und zeitlich begrenzt. Wir… das heißt, mein Team und ich… haben aufgrund geheimer Unterlagen die Möglichkeit, diese magielosen Zustände zu berechnen. Die Dämonen können dies nicht.”


  „Das bedeutet, daß zeitweise absolut keine Magie wirkt?”


  „Ja”, sagte Dorian. „Die Dämonen können ihre besonderen Kräfte nicht einsetzen, sind gewissermaßen hilflos. Sie sind gezwungen, ihre wirkliche Gestalt anzunehmen. Es ist passiert, daß in einem New Yorker Restaurant ein Mann in aller Öffentlichkeit zum Werwolf wurde. Das alles lüftet natürlich ihr Inkognito, sie sind nicht mehr sicher. Und sie können sich nicht schützen, weil es für sie überraschend kommt. Es gibt auch noch andere Effekte: Tiefgreifende Veränderungen ihrer Existenz, zum Positiven und Negativen. Kurzum: In der Schwarzen Familie entsteht Chaos. Und das bei jeder Wiederkehr des Kometen. Sie sind also praktisch gezwungen, jede Chance zur Vernichtung des Kometen wahrzunehmen. Und niemand weiß, ob es in 76 Jahren noch so etwas wie Raumfahrt gibt.”


  „Oh, da bin ich sicher”, lächelte Oberst Tamarow.


  „Uns wiederum”, warf Kiwibin grollend ein, „ist daran gelegen, daß erstens das Plutonium wieder dahin kommt, wohin es gehört, oder vernichtet wird, und zweitens, daß der Halleysche Komet eben nicht gesprengt wird. Es gibt Leute, die dadurch Wechselwirkungen auf andere Himmelskörper befürchten, woraus dann in zehn oder zehntausend Jahren stärkere Bahnschwankungen der Planeten oder anderer Kometen und Asteroiden resultieren. Wir müssen eine Möglichkeit finden, das Raumschiff der Werwölfe zu stoppen.”


  „Ich sehe keine”, sagte Dorian niedergeschlagen. „Wir haben die Dämonen nicht am Betreten der KOSMOVEGA und am Start hindern können. Wir…”


  „Wir könnten versuchen, die KOSMOVEGA abzuschießen”, schlug Kiwibin vor. „Wir haben doch… hm…”


  Er biß sich auf die Lippen.


  „Waffentragene Satelliten im All. Der Krieg der Sterne, nicht wahr?” fragte Dorian. „Reden Sie ruhig weiter, Kiwibin. Das ist längst kein Geheimnis mehr.”


  „Es wäre auch mit einer vom Boden gestarteten selbstlenkenden Rakete möglich”, sagte Tamarow. „Aber das ist keine Lösung”, sagte Dorian. „Die Dämonen verfügen über magische Kräfte. Sie werden die Kampfrakete umlenken und auf die Erde zurückschicken. Sie werden die Kampfsatelliten beeinflussen. Das ist mir ein bißchen zu gefährlich. Auch das, Herrschaften, könnte einen internationalen Konflikt auslösen, und den wollen wir doch alle nicht.”


  „Was schlagen Sie statt dessen vor? Wir können die KOSMOVEGA fliegen lassen und abwarten, was geschieht”, sagte Tamarow.


  Kiwibin schüttelte den Kopf.


  „Wir müssen hinterherfliegen und sie unschädlich machen”, sagte er.


  „Die NASA dürfte kaum eine Space Shuttle startbereit haben, noch dazu eines, dessen Trägerrakete stark genug ist, das Shuttle auf Halley-Kurs zu bringen. Sie stellen sich das alles ein wenig einfach vor, Kiwibin.”


  „Wir brauchen die NASA nicht”, sagte Kiwibin. Er sah Tamarow durchdringend an. „Sie wissen, was ich meine, Genosse Oberst?”


  „Hm”, machte Tamarow.


  Kiwibin erhob sich. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte vor Tamarow. „Ich spreche von der zweiten Rakete”, sagte er. „Von dem verdammten Ding, das in Halle siebzehn liegt und nur startklar gemacht werden muß.”


  „Was ist das für eine Rakete?” fragte Letskij.


  „Eine Dreimann-Kapsel”, sagte Kiwibin. „Lassen Sie diese Dreimann-Rakete fertig machen. Wir fliegen hinter den Werwölfen her, stellen sie kalt und beseitigen die Plutonium-Gefahr.”


  „Wer fliegt hinter den Werwölfen her?” fragte Dorian spöttisch. „Wir? Flindt, Sie und ich? Ich traue mir zu, ein einmotoriges Flugzeug zu lenken. Bei einem Weltraumschiff passe ich.”


  Flindt winkte von vornherein wortlos ab.


  „Einer von uns, und zwei Kosmonauten”, sagte Kiwibin. „Mehr als zwei Piloten werden ohnehin nicht gebraucht. Einer von uns übernimmt den dritten Platz und wendet seine magischen Kenntnisse an, um mit den Werwölfen fertig zu werden. Das dürfte doch im Bereich des Möglichen sein.”


  „Und wer soll dieser Mann sein?” fragte Kommissar Letskij.


  Kiwibin drehte sich um. Er sah Dorian Hunter an und grinste wölfisch.
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  Im Innern der KOSMOVEGA herrschte fast völlige Stille. Das Geräusch des Triebwerks der dritten Raketenstufe - die beiden untersten waren bereits leergebrannt und abgeworfen - drang kaum durch, obgleich die Laborkapsel nicht schallisoliert war. Es war eng im Innern des Raumflugkörpers.


  Sechs Dämonen der Lonkin-Sippe befanden sich an Bord.


  Inzwischen hatten sie die Masken abgelegt. Sie brauchten nicht mehr äußerlich so zu wirken wie die sechs Kosmonauten, an deren Stelle sie getreten waren. Nur etwas vom Charakterbild war geblieben, war mit dem Fachwissen in die Dämonengeister geflossen.


  Fünf Männer und eine Frau flogen das große Raumschiff. Eingepfercht in drangvolle Enge. Jeder Kubikzentimeter im Innern der Kapsel war optimal genutzt. Die Unterkünfte waren winzig, den meisten Raum nahm die Instrumentierung des Labors ein.


  Die KOSMOVEGA-Expedition war, im Gegensatz zu sonstigen über Jahre gehenden Planungen, eine Blitzentscheidung. Kurzfristig war beschlossen worden, das eigentlich für einen anderen Zweck konstruierte Großraumlabor zur Erforschung des Halleyschen Kometen einzusetzen. Man wollte endlich wieder die Nase vorn haben. Die beiden VEGA-Sonden, die Halley nach den Kursdaten des italienischen Flugkörpers GIOTTO anfliegen sollten, genügten plötzlich nicht mehr.. GIOTTO selbst sollte in den Kometenkopf einfliegen; man rechnete damit, daß er einige Kilometer tief eindringen konnte, ehe er von den Brocken, aus denen der Kometenkopf besteht, zerstört würde. Die KOSMOVEGA dagegen sollte den Kometen nur eine Weile begleiten und am Punkt der größten Erdnähe wieder „abspringen” und zurückkehren. Insgesamt sollte die Rakete gut ein Vierteljahr im Weltraum sein.


  Die Lonkins planten anders.


  Annähern auf dem einfachsten und schnellsten Kurs, die Plutonium-Superbombe abschießen und abdrehen. Rücksturz zur Erde, ehe die Bombe explodierte und mit ihrer gewaltigen Energieentfaltung auch die KOSMOVEGA bedrohen konnte. Die sechs Angehörigen der Werwolfsippe waren schließlich keine Selbstmörder. Sie hatten sich nur unter größten Bedenken bereit erklärt, diese Mission zu übernehmen. Sie fühlten sich hier draußen im Weltall mehr als nur unwohl.


  Die gnadenlose Kälte und Leere war nicht ihr Element.


  Doch Stjepan Lonkin, das Sippenoberhaupt, und der dunkle Archivar Zakum, Luguris Stellvertreter, hatten es beschlossen und befohlen. Und so erfüllten die sechs Dämonen ihren Willen.


  Alle Systeme an Bord der KOSMOVEGA arbeiteten normal. Die Funkverbindung zur Bodenstation in Baikonur war erst gar nicht zustande gekommen; sie hatten ihre Maske fallengelassen, sobald die erste Raketenstufe zum Start gezündet wurde. Wassil Lonkin, der Telepath, hatte erfahren, daß der Kaspoff-Doppelgänger und zwei andere Sippenangehörige getötet worden waren. Er bedauerte es, aber das war unabänderlich. Opfer mußten gebracht werden. Kaspoffs Opfer hatte den sechs anderen ermöglicht, zu starten.


  Jetzt mußten sie nur noch heil wieder zurückkehren…


  Und das, wußten sie alle sechs, war der schwierigste Teil. Wassil hatte dazu einen Plan entwickelt. „Wir werden nicht im Bereich des Ostblocks landen, sondern irgendwo im Westen, am besten bei den Amerikanern. Sie werden uns Schutz gewähren. Die Amerikaner werden nicht glauben, daß wir Werwölfe sind. Und Überläufer haben sie schon immer gern aufgenommen.”


  „Und danach beißen wir uns irgendwie in die Heimat durch”, sagte Ilonka Lonkin, die Frau im Team und eine äußerst attraktive Dämonin.


  Wassil nickte.


  „In vier Wochen sind wir nahe genug am Kometen dran, daß wir die Plutonium-Bombe abschießen können”, sagte er. „Bis dahin haben wir noch viel Zeit.”


  Und er fragte sich im stillen, wie er die vier anderen männlichen Dämonen davon abhalten konnte, sich intensiv mit der hübschen Ilonka zu befassen, mit der sie alle nur äußerst locker verwandt waren. Denn er wollte sie für sich allein haben.


  Nun, notfalls ließ sich die KOSMOVEGA auch mit weniger als sechs Besatzungsangehörigen fliegen, überlegte er. Die Berechnungen für Flugbahn und Treibstoff waren korrigiert worden; man hatte dem Plutonium Rechnung getragen. Sie brauchten nur nach den neuen Daten zu fliegen. Die Lenkung erledigten Computer.


  Das war alles. Erst vor Ort würde es kritisch.


  Wassil Lonkin fürchtete die Nähe des Kometen nicht. Die Außenhülle der Kapsel war mit magischen Schutzzeichen übersät; sie waren angebracht worden, nachdem der falsche Kaspoff die Sonderausweise der Dämonenjäger für ungültig erklärt hatte und ihnen damit den prüfenden Zugang zur KOSMOVEGA verwehrte. Wassil war sicher, daß diese Abschirmung der Aura des Kometen standhielt. Und zu dicht wollten sie ja auch nicht heran.


  Die Dämonen an Bord waren trotz der drangvollen Enge guter Dinge.
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  Kommissar Letskij war alles andere als gutgelaunt. Auf ihm blieb die Arbeit des Organisierens liegen. Innerhalb kürzester Frist mußte er nun dafür sorgen, daß die zweite Rakete startklar gemacht wurde. Sie war bei weitem nicht so groß wie eine SATURN V, und selbst Kiwibin begann sich inzwischen zu fragen, ob sie es überhaupt schaffen würde, die Kapsel genügend schnell hinter der KOSMOVEGA her zu schleudern, um sie noch zu erreichen.


  Letskij hatte einen weiteren Grund für seine Mißstimmung. Dieser Grund hieß Dorian Hunter. Der Dämonenkiller war nun wirklich nicht der Typ für einen Raumflug. Letskij sah Schwierigkeiten voraus. Sicher, Hunter war schnell und durchtrainiert. Aber erstens würde kaum eine Genehmigung dafür zu erwirken sein, daß ein Engländer in einer russischen Rakete flog - sicher hatte es vor Jahren ein russisch-amerikanisches Team gegeben, aber das war mehr Propaganda als echte Zusammenarbeit gewesen, zumindest vom Hintergrund her -, und zweitens mußte Hunter für die Bedingungen des Weltraumflugs geschult werden.


  Letskij überlegte, ob es nicht möglich war, einem Kosmonauten das entscheidende Grundwissen über die Dämonenbekämpfung beizubringen. Da aber legte nun wieder Kiwibin sein Veto ein.


  „Wie stellen Sie sich das vor, Genosse Kommissar?” fragte er und paffte an seiner schwarzen Papyrossi. „Kosmonauten sind der Technik zugetan, nicht aber der Magie. Und was nützt uns jemand, der nur halbherzig hinter den Dingen steht, die er tut? Er mag Fehler machen, und dann ist er verloren. Nicht nur er, sondern auch die beiden anderen. Zudem wird es nötig sein, in die KOSMOVEGA einzudringen. Das muß ein Kämpfer sein, kein Wissenschaftler. Ist Ihnen das nicht klar, Genosse?” „Aber wir können unmöglich Hunter in den Weltraum schicken”, sagte Letskij erregt. „Ich bekomme Schwierigkeiten, und es wird vom Ministerium verboten! Genosse Kiwibin, auch der KGB muß sich an die Spielregeln halten!”


  „Der KGB weiß, daß ich schon des öfteren erfolgreich mit Hunter und seiner Crew zusammenarbeitete”, sagte der schwarzbärtige Spitzenagent und Chef-Dämonenjäger des Ostens. „Und der KGB weiß auch, daß diese Männer die Interessen der gesamten Menschheit über die Interessen einer Nation oder eines Systems stellen. Sie sind unparteiisch, Genosse Kommissar. Sie könnten ebensogut Bürger der Sowjetunion sein. Vielleicht haben sie nur die falschen Pässe.”


  „Aber das ändert nichts daran, daß sie eben falsch sind”, seufzte Letskij. „Genosse, ich krieg’s in Moskau nicht durch!”


  „Dann verschweigen Sie es doch einfach”, grinste Kiwibin.


  Letskij seufzte erneut. „Ich bin doch nicht lebensmüde”, knurrte er. „Nein, Genosse Kiwibin. Es muß ein Sowjetbürger sein, der fliegt.”


  „Ha, ha”, machte Kiwibin trocken. „Und wen haben Sie dafür im Auge?”


  Letskijs Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen - zu demselben Grinsen, das einen Tag zuvor Kiwibin gezeigt hatte, als er Dorian Hunter vorschlug. Der Kommissar streckte die Hand aus. Wie auf Kommando öffnete sich die Bürotür, und ein hochgewachsener, bärtiger Mann in Uniform trat ein.


  „Darf ich Sie mit Ihrem neuen Chef bekannt machen, Genosse Kiwibin?” sagte Letskij grinsend. „Das ist Kapitän Iljuschin, der Kommandant der Raumkapsel.”
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  „Sie also sind der Wunderknabe vom KGB”, sagte Iljuschin. „Genau so hatte ich Sie mir vorgestellt. Haben Sie Flugerfahrung?”


  „Ich kann ein Großflugzeug starten, landen und zwischendurch in der Luft halten”, sagte .Kiwibin verdrossen. Er wandte sich an Letskij. „Was soll das, Genosse Kommissar? Sind Sie des Wahnsinns? Sie können mich nicht einfach in den Weltraum schicken, das überschreitet Ihre Kompetenzen…”


  „Gewissermaßen nein, Genosse Kiwibin”, sagte Letskij. „Sehen Sie, ich war so frei, mich bei Ihrer Dienststelle rückzuversichern. Sie können gern nachfragen. Auch Ihre Chefs sehen es lieber, wenn ein Sowjetbürger mitfliegt. Und Sie erfüllen sämtliche Ansprüche: Sie sind ein Kämpfer, Sie kennen sich mit Dämonismus aus, und Sie sind Sowjetbürger.”


  „Das ist doch ein verdammt krummes Ding, was Sie da drehen, Letskij”, fauchte Kiwibin.


  Letskij grinste wieder.


  „Ich bediene mich nur Ihrer Methoden, Genosse”, sagte er. „Es ist beschlossen, daß Sie fliegen. Vielleicht machen Sie sich schon einmal näher miteinander bekannt.”


  „Es gibt mit Sicherheit noch Werwölfe hier in Baikonur”, sagte Kiwibin. „Wir müssen sie unschädlich machen. Dazu werde ich hier gebraucht. Und da ist noch dieser Loskalnitschin, dieser Werwolf aus dem Atomdepot. Auch dafür…”


  „Darüber machen Sie sich keine Gedanken, Genosse Kiwibin”, sagte Letskij. „Immerhin haben wir noch Hunter und Flindt hier. Die können das ebensogut wie Sie.”


  „Ich muß gestehen, daß Sie ganz schön gerissen sind”, sagte Kiwibin mürrisch. „Ich werde gegen diese Entscheidung schärfsten Protest einlegen.”


  „Legen Sie, Genosse, legen Sie. Aber lassen Sie sich auch eine gute Begründung für Ihren Alternativvorschlag einfallen. Mich entschuldigen Sie jetzt bitte, ich habe noch zu tun. Die Rakete bekommt einen besonderen Treibstoff, eine Neuentwicklung, die sie schneller macht. Und da ist noch einiges an Papierkram zu erledigen. Bitte…”


  Kapitän Iljuschin nickte Kiwibin zu. „Kommen Sie bitte, Genosse Dämonenjäger”, sagte er. Gemeinsam verließen sie Letskijs Büro.


  „Ich hörte, daß der Genosse Letskij schwer verletzt wurde”, sagte Iljuschin, als sie sich in einer Kantine wiederfanden. Iljuschin orderte Wodka und zog Kiwibin mit sich an einen kleinen Tisch. „Wie kommt es dann, daß er schon wieder so wirbelt? Der stellt ja ganz Baikonur auf den Kopf.”


  „Er ist ein Phänomen”, sagte Kiwibin. „Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, daß er sich hinter dem Schreibtisch kaum bewegt, und wenn, dann sehr langsam. Er ist fast wie eine Mumie bandagiert. Er frißt schmerzstillende Medikamente kiloweise, weil er sich vorstellt, ohne ihn ginge nichts mehr. Und Tamarow ist eigentlich froh darüber. Er hat genug damit zu tun, sich einzuarbeiten.”


  „Er kommt direkt aus Moskau?”


  „Tamarow war bisher Leiter eines großen Militärflughafens nahe Moskau”, sagte Kiwibin. „Ich habe ihn für Baikonur angefordert. Nur so konnten wir sichergehen, daß der neue Kommandant nicht ebenfalls ein maskierter Werwolf ist oder vielleicht unter hypnotischem Einfluß steht. Der neue Kommandant mußte einfach zwangsläufig von außen kommen. Ich bin froh, daß man so schnell reagierte.”


  „Was sagen die anderen Offiziere dazu, daß ihnen hier ein Fremder vor die Nase gesetzt wurde?” „Wahrscheinlich dasselbe, was Sie gesagt haben, als man Ihnen erzählte, Sie bekämen einen KGB- Agenten in die Raumkapsel.”


  Kapitän Iljuschin schmunzelte und strich sich über den schmalen Kinnbart. „Ich muß mich damit abfinden.


  Schlimmer war der kurzfristige Einsatzbefehl an sich. Wir befanden uns im Training. Eigentlich sollten wir erst in einem halben Jahr ins All, zur Raumstation hinauf.”


  „Hm”, machte Kiwibin.


  „Ich hoffe, wir werden miteinander auskommen. Sie haben Ihre Aufgabe, und wir unsere - wir bringen Sie ans Ziel, und Sie schalten die Besatzung der KOSMOVEGA aus. Obwohl… ich versteh’s nicht. Warum schießt man das Ding nicht ab?”


  „Es ist fraglich, ob es sich abschießen ließe. Und zweitens befindet es sich für einige Leute noch zu sehr im erdnahen Raum. Es sind größere Mengen Plutonium an Bord. Wenn die gezündet werden, gibt es ein paar mittelprächtige Orkane auf der Erde.”


  „Das”, sagte Iljuschin, „halte ich für das geringste Problem. Was aber, wenn dieses Plutonium von der KOSMOVEGA gegen uns eingesetzt wird?”


  Kiwibin verzog das Gesicht.


  „Wir werden einen Eintrag im Heldenregister erhalten”, sagte er trocken.


  „Tröstlich”, bemerkte Iljuschin. „Fast noch tröstlicher als dieser neuartige Treibstoff, den Letskij organisiert hat. Das ist ein Teufelszeug. Es hat eine fünfundzwanzigprozentig höhere Wärmewirkung als die bisherigen Flüssigkeiten und macht die Rakete entsprechend schneller. Der Wirkungsgrad ist phantastisch.”


  „Na, das ist doch phantastisch”, bemerkte Kiwibin. „Was ist daran so tröstlich?”


  „Daß die Entwicklung meiner bescheidenen Ansicht nach noch nicht ausgereift ist”, sagte Iljuschin. „Wenn wir Pech haben, fliegt uns das ganze Zeug mit einem weichen Donnerschlag um die Ohren.” Kiwibin grinste.


  „Dann”, sagte er „haben wir uns ja beide in Sachen Gefahr nichts vorzuhalten, nicht wahr? Drushba, Towarischtsch Iljuschin!”


  Der Kapitän lächelte bitter.


  „Wir werden uns noch gegenseitig verfluchen, Genosse. Da bin ich völlig sicher. Trotzdem - Freundschaft.”
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  Wassil Lonkin wußte jetzt, daß Ilonka auch ihn wollte. Sie hatte es ihm deutlich zu verstehen gegeben, und Wassil wußte es so einzurichten, daß sie beide gemeinsam Freiwache hatten. Er hatte einen Dienstplan erstellt - jeweils zwei Dämonen hielten acht Stunden lang Wachdienst im Steuerteil der Kapsel, die anderen hatten schichtweise frei. Und Wassil hatte seine Schicht mit der von Ilonka zusammengelegt, sehr zum Mißvergnügen der anderen.


  „Diese Wache ist unsinnig”, behauptete Pjotr Lonkin. „Die KOSMOVEGA wird von den Computern überwacht. Das reicht völlig aus.”


  Aber Wassil bestand auf der Kontrolle. Seine Gründe waren naheliegend und leicht durchschaubar - so waren schon einmal zwei Konkurrenten ausgeschaltet. Und mit den beiden anderen wurde er auch noch irgendwie fertig.


  „Schließlich muß man sich ja irgendwie die Zeit vertreiben”, knurrte er vergnügt vor sich hin, während er auf Ilonka wartete. Sie hatte noch etwas zu erledigen und hatte versprochen, so bald wie möglich aufzutauchen. Wassil war guter Laune. Er versprach sich eine Menge von einer Beziehung zwischen Ilonka und ihm. Abgesehen vom Vergnügen mußte man ja auch etwas für den Erhalt der Sippe tun. Der Verwandtschaftsgrad zwischen Wassil und Ilonka war so weit entfernt und gering, daß sich kaum Inzucht-Probleme ergeben würden. Im Gegenteil; Wassil war Telepath, also Gedankenleser, und Ilonka beherrschte Telekinese, die Fortbewegung von Gegenständen durch Geisteskraft und Magie. Eine Verbindung zwischen ihnen würde einen Idealmagier hervorbringen, der beides beherrschte und dadurch kaum anzugreifen war. Vielleicht konnte er eines Tages die Herrschaft über die Lonkin-Sippe antreten. Das kam dann auch seinen Eltern, vor allem seinem Vater, zugute. Oh, Wassil plante Großes für seine ganz persönliche Zukunft. Wenn er schon selbst keine Chance hatte, Sippenoberhaupt zu werden, dann wollte er die Macht über seinen künftigen Sohn.


  Plötzlich trat Ilonka ein - nein, sie schwebte. Denn die Antriebsphase war beendet, der starke Andruck während der Beschleunigung nach dem Start von der Erde geschwunden. Schwerelosigkeit herrschte in der Kapsel, und die Lonkins hatten ihre liebe Not, sich auf ungewohnte Weise fortzubewegen.


  Ilonkas Augen glühten.


  Noch im Durchstiegsluk begann sie sich zu verwandeln. Der dünne Overall zerriß, als sie Wolfsgestalt annahm. Sie jaulte schrill auf, als versuche sie sich gegen die Verwandlung zu wehren. Im nächsten Moment spürte auch Wassil Lonkin, wie etwas in ihm ihn zur Metamorphose zwang.


  Auch er wurde zum Wolf!


  Was geschah hier?


  Mit Entsetzen mußte er feststellen, daß er geistig taub geworden war. Seine Fähigkeit des Gedankenlesens erlosch jäh. Er versuchte, sich in menschliche Gestalt zurückzuverwandeln, aber es gelang ihm nicht. Er heulte in wilder Wut auf, als er begriff, was geschah.


  Ein magieloser Zustand überraschte sie!


  Ausgerechnet hier, draußen im Weltraum…


  Wassil erschrak. Die Abschirmung! Sie wirkte nicht. Die gefährliche Ausstrahlung des Halleyschen Kometen war stärker als die Bannzeichen außen am Raumschiff! Das bedeutete, daß sie es auch nicht wagen konnten, sich dem Kometen so weit zu nähern, wie es eigentlich geplant war! Die Annäherung barg eine zu große Gefahr für sie alle in sich. Sie mußten die Planung ändern, möglicherweise die Superbombe aus viel größerer Entfernung zünden! Neue Berechnungen mußten angestellt werden…


  Wassil konnte nicht weiter denken. Sein Verstand verwirrte sich, und er sah die Dinge von einem Moment zum anderen völlig anders. Er begann zu toben und Ilonka zu folgen, die die kleine Kabine bereits wieder verlassen hatte.


  Überall erklang wölfisches Heulen. Glas klirrte und splitterte. Eine Sirene sang ihr drohendes Lied. Leitungen glühten. Der Gestank nach schmorendem Kunststoff drang in Wassils empfindliche Nase. Irgendwo dröhnte eine Explosion auf.


  Der Werwolf katapultierte sich in den kleinen Steuerraum und flog mitten in den Hauptmonitor, der ein Kamerabild des Weltraums zeigte. Der Monitor implodierte. Flammen tanzten in der Steuerkanzel. Wassil Lonkin schrie. Er versuchte, sich aus dem Gewirr von schmorenden Leitungen und Glassplittern herauszuarbeiten. Ein Feuerlöscher zerplatzte auf geheimnisvolle Weise und entlud seinen Inhalt durch die Steuerkanzel.


  Endlich kam Wassil frei. Er sah Pjotr, dessen Maul schwarz von Blut. war. Dämonenblut! Und Pjotr stürzte sich in irrer Wut auf den verhaßten Konkurrenten Wassil, der ohnehin schon verletzt war.


  Die beiden Werwölfe verbissen sich knurrend ineinander.


  In der KOSMOVEGA herrschte das totale Chaos.
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  Wie lange der Amoklauf gedauert hatte, konnte später keiner von ihnen mehr sagen. Während des magielosen Zustandes waren sie nicht mehr Herr ihrer Sinne gewesen. Und sie hatten jedes Zeitgefühl verloren.


  Wassil betrachtete die Zerstörungen. Nichts war heil geblieben. Monitoren waren zersplittert, Instrumente deformiert und funktionsunfähig, Steuereinheiten irreparabel beschädigt. Und - die Elektronik funktionierte ebenfalls nicht mehr. Der Hauptrechner hatte schwere Schäden davongetragen, und die von ihm abhängigen Peripherieeinheiten gaben falsche Daten.


  Das Raumschiff war so gut wie vernichtet.


  „Ein fliegender Sarg”, sagte Wassil verstört. „Wie konnte es nur dazu kommen? Wir haben uns selbst zum Tode verurteilt.”


  „Vielleicht können wir etwas reparieren”, schlug Pjotr vor. Er und Wassil hatten sich gegenseitig einige Verletzungen beigebracht, die sie nun bei jeder Bewegung spürten. Einer der Dämonen war tot. Pjotr war unter den Amokläufern der Schlimmste gewesen und hatte gemordet.


  „Wir können unsere Mission nicht mehr ausführen”, sagte Ilonka spröde. „Die KOSMOVEGA läßt sich nicht mehr steuern. - Nicht einmal mehr über die Funkfernsteuerung von Baikonur aus”, fügte sie hinzu.


  „Ich hoffe, daß man uns eine Rakete hinterher schickt. Dieser Kiwibin sieht mir ganz so aus, als würde er trotz unseres Starts nicht aufgeben. Er hat überlebt, er und die anderen”, informierte er die anderen der Sippe. „Ich habe es kurz nach dem Start telepathisch überprüft. Ich werde nachforschen, ob sie uns nachfliegen, um uns zu vernichten, oder sonst etwas zu tun. Wenn wir Glück haben, können wir dann die andere Rakete übernehmen und zumindest zurückfliegen.”


  Ilonka verzog das Gesicht.


  „Und wie steigen wir um?” fragte sie.


  „Wir haben die Raumanzüge”, sagte Wassil belehrend. „Wir hatten sie”, versetzte Ilonka mit spöttischem Unterton. „Einer von uns hat im magielosen Rausch das Kunststück fertiggebracht, den Schrank mit den Raumanzügen zu öffnen und sie samt und sonders in kleine Streifen zu reißen. Wir sind erledigt, Genossen.”


  „Trotzdem”, keuchte Wassil auf. „Trotzdem werden wir versuchen, zu retten, was zu retten ist. Wir müssen eben das, was noch halbwegs funktioniert, notdürftig wieder zusammenflicken. Ich will nicht hier draußen sterben.”


  „In der Geschichte der russischen Raumfahrt”, sagte Pjtor leise, „gab es schon einmal ein mit zwei Kosmonauten besetztes SOJUS-Raumschiff. Es verlor die Steuermöglichkeiten und driftete in den freien Weltraum hinaus. Es dürfte inzwischen die Grenzen des Sonnensystems erreicht haben.” Wassil nickte. Auch er hatte die damals kursierenden Gerüchte gehört.


  „Wie auch immer”, zischte er. „Wir werden zusehen, daß wir dieses Schicksal nicht teilen müssen.”
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  Dorian Hunter sah auf, als es klopfte. Er war gerade im Gespräch mit Kiwibin, dem er noch einige Zauberkunststücke klarmachte, die der Russe noch nicht kannte und die er vielleicht brauchen konnte. Praktische Anwendung der Magie. Dorian wollte, daß Kiwibin sich auch dann noch zu helfen wußte, falls Dämonenbanner, Weihwasser und andere Utensilien versagten. Sicher, Kiwibin war kein geborener Magier, aber Dorian war es auch nicht. Sie konnten nicht aus dem Reservoir schöpfen, aus dem Dämonen, Magier und Zauberer ihre Kräfte nahmen. Aber für ein wenig Magie reichte es dennoch. Sie würde eben nur auf Kosten der physischen und psychischen Kräfte gehen, und zwar sehr stark. Deshalb versuchte Dorian, Bannsprüche und magische Formeln und Zeichen auszuwählen, die mit einem Minimum an Aufwand ein Maximum an Erfolg garantierten.


  „Vergessen Sie nie, Kiwibin, daß die Werwölfe Dämonen mit starken magischen Kräften sind. Sie heulen und beißen nicht nur, sondern sie können auch zaubern.”


  Da trat Abi Flindt ein.


  „Das Neueste von der Dämonenfront”, sagte er. „Haltet euch fest, Freunde. Die KOSMOVEGA liegt nicht mehr auf Kurs.”


  „Was bedeutet das?” Dorian sah den Dänen erwartungsvoll an. „Sind sie abgeschwenkt? Kehren sie zurück?”


  „Ja”, sagte Flindt eine Spur zu fröhlich. Er begann sich überhaupt ein wenig zu verändern, fand Dorian. Seit er kaum noch vom Krankenlager Dunja Dimitrows wich, war er aufgeschlossener und ausgeglichener als früher. Dorian ahnte, daß Flindt ernsthaft verliebt war.


  „Und wie sie zurückkehren”, sagte Flindt. „Sie befinden sich auf einem Kurs, den man eigentlich nur noch als Absturz bezeichnen kann. Sie werden in einem Winkel in die Atmosphäre eintauchen, der ausreicht, die KOSMOVEGA verglühen zu lassen.”


  „So dumm können sie nicht sein”, sagte Kiwibin erregt. „Sie werden Kurskorrekturen vornehmen. Choroschow - dann brauchen wir ja nicht mehr zu fliegen.”


  „Letskij und Iljuschin bezweifeln, daß es Kurskorrekturen geben wird”, sagte Flindt. „Das Raumschiff torkelt durch den Weltraum. Iljuschin sagt, es sei steuerlos. An Bord müsse es Beschädigungen gegeben haben.”


  „Das ist unmöglich”, entfuhr es Kiwibin.


  „Wann werden sie verglühen?” fragte Dorian. „Und weiß man auch schon, wo?”


  „Keine Ahnung. Es hängt ja alles davon ab, ob sie wirklich steuerlos sind. Allerdings kann ich mir nichts anderes vorstellen. Warum sonst sollten sie ihre Absicht, zum Kometen zu fliegen, aufgeben? Iljuschin sagt, sie seien so stark vom Kurs abgewichen, daß sie mit den Treibstoffvorräten den Kometen jetzt auch bei einer neuerlichen radikalen Kursänderung nicht mehr erreichen können - es sei denn, sie verzichten auf eine Rückkehr.”


  Dorian nahm eine Players aus der Packung und setzte sie in Brand.


  „Das kommt mir eigenartig vor”, sagte er. „Können wir ins Kontrollzentrum?”


  „Ich kenne niemanden, der uns daran hindern könnte”, sagte Kiwibin. „Gehen wir, Brüderchen.”
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  Das Kontrollzentrum glich dem der NASA, wie man es aus den Filmaufnahmen kannte, bis auf wenige Einzelheiten. Dorian blieb im Eingang stehen und nahm die Szene in sich auf. Weiße Geräte, weiße Tische, weiße Stühle, riesige Terminals, große Bildschirme, auf denen Radarpunkte kreisten. Stimmengewirr, hier und da lautere Befehle. Männer und Frauen in den Overalls, wie sie hier überall in Baikonur zu sehen waren. Einige Menschen eilten geschäftig hin und her. Über Lautsprecher wurde Funkverkehr übertragen.


  Dorian sah Kapitän Iljuschin. Er stand vorn an einer großen Himmelskartenprojektion und unterhielt sich angeregt mit zwei Wissenschaftlern, die Dorian nicht kannte. Kiwibin und Flindt eilten zielstrebig auf ihn. zu. Dorian folgte etwas langsamer.


  „Was geschieht dort draußen?” fragte Dorian. „Was ist mit der KOSMOVEGA geschehen?”


  „Sie muß beschädigt und steuerlos sein”, sagte Iljuschin. „Jemand äußerte die Vermutung, es sei ein Täuschungsmanöver. Aber so dumm, kostbaren Treibstoff zu vergeuden, kann nicht einmal ein Straßenköter sein, geschweige denn”, er lachte leise, „ein Werwolf.”


  „Wann und wo wird das Raumschiff in die Atmosphäre eintreten?”


  Einer der Wissenschaftler begann auf Russisch loszuschnattern. Dorian verstand kaum ein Zehntel. Aber Kiwibin übersetzte.


  „Das Raumschiff wird die Erde umkreisen und dabei immer tiefer sinken. Es wird vermutlich siebzehn Tage dauern, falls nicht zwischendurch doch noch Kurskorrekturen vorgenommen werden. Die Gefahr, daß die KOSMOVEGA mit einem Satelliten kollidiert, von denen ja unzählige die Erde umkreisen, besteht angeblich nicht. Nach diesen siebzehn Tagen wird die KOSMOVEGA in den oberen Luftschichten verglühen, voraussichtlich in Aquatornähe über Zentralafrika.”


  „Hm”, machte Dorian. „Und dann geht auch das Plutonium hoch, nicht wahr?”


  „Das ist leider absolut sicher. Wir müssen also so oder so hinauf’, sagte Iljuschin. „Und jetzt sogar erst recht. Ob sich die Werwölfe in der KOSMOVEGA umgebracht haben? Vielleicht sind sie verrückt geworden. In der Magie ist doch so viel möglich, behaupten Sie. Kann es sein, daß diese Dämonen den Weltraum möglicherweise nicht vertragen?”


  Dorian zuckte mit den Schultern.


  „Vor einiger Zeit habe ich mal einen Science-Fiction-Roman gelesen”, sagte er.


  „Lichter des Grauens von einem gewissen Hans Kneifel. Darin wird geschildert, daß Menschen beim überlichtschnellen Raumflug den Verstand verlieren, umgekehrt aber auch Debile auf die gleiche Weise geheilt werden können. Aber an so etwas glaube ich nicht. Außerdem handelt es sich hier nicht um überlichtschnelle Raumfahrt. Und sowohl Menschen als auch Tiere überstehen den Aufenthalt im Weltraum unbeschadet. Dämonen werden sich da nicht unterscheiden.”


  „Ich habe einen Verdacht”, sagte Flindt. „Ich werde Dunja fragen, ob sie etwas bemerkt hat.”


  Dorian nickte. „Ich bin gespannt”, sagte er.
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  „Ich fühle mich viel besser”, sagte Dunja. „Ich glaube, die Verletzungen heilen sehr schnell. Schau mal, ich kann schon wieder aufstehen.” Und sie schlug die Decke zurück und setzte sich auf.


  Abi Flindt lächelte. Er sah, daß Dunja nicht mehr an die Überwachungsinstrumente angeschlossen war. Sie trug die Verbände und hing noch am Tropf, aber das war auch alles. Und ihre Augen leuchteten.


  Er faßte nach ihrer Hand.


  „Dunja”, sagte er leise. „Dunja, ich freue mich. Und doch kommt es mir geradezu phantastisch vor, daß die Heilung so schnell voranschreitet. Das ist eigentlich nicht normal, weißt du das?”


  „Ich weiß es”, erwiderte sie.


  „Sind da PSI-Kräfte im Spiel?” fragte Flindt.


  „Ja und nein”, sagte das Mädchen. „Abi - ich fühle mich so wohl wie schon seit langem nicht mehr. Die Angst ist gewichen. Und es bedrückt mich, wenn ich die Verschlossenheit in dir spüre. Ich werde dir wirklich heute nacht einen schönen Traum senden, Abi.”


  Er küßte sanft ihre Stirn.


  „Traum”, sagte er. „Hast du geträumt, Dunja? Hast du vielleicht im Traum etwas gesehen, was dich glücklicher werden läßt und dir die Angst nimmt?”


  Sie nickte.


  „Ja, Abi… da war ein Traum… und in meinen Träumen fühle ich die Ungeheuer nicht mehr. Sie sind nicht mehr hier. Die Werwolf-Dämonen haben Baikonur verlassen.”


  „Sag das noch mal!” entfuhr es ihm.


  „Die Dämonen haben Baikonur verlassen”, wiederholte Dunja. „Sie sind fort. Sie sind so verschwunden, wie sie gekommen sind - still und heimlich. Vielleicht wird man die Leichen derer finden, in deren Masken sie schlüpften. Vielleicht waren auch die Übriggebliebenen keine Doppelgänger… ich weiß es nicht. Aber sie sind fort.”


  „Du bist ganz sicher?” drängte Flindt.


  „Ja”


  Der Däne zeigte seine Erregung. Wenn die Werwölfe abgezogen waren, dann verzichteten sie auf einen Racheschlag gegen das Mädchen. Dunja konnte wieder aufatmen. Und er, Abi, auch!


  Aber er entsann sich, daß da noch etwas war.


  „Hast du auch von der KOSMOVEGA geträumt?” fragte er.


  „Nein”, sagte Dunja leise. „Das Raumschiff… es ist so furchtbar. Abi, ich möchte nie in den Weltraum. Er ist so kalt, so furchtbar. Und diese Panik…”


  „Welche Panik?”


  „Die Panik der Raumfahrer. Sie waren in Angst und Raserei. Ich hatte einmal ganz kurz Kontakt.


  Sie müssen zeitweise den Verstand verloren haben. Sie… Abi, ich möchte mich nicht wieder daran erinnern. Es war so schlimm.”


  Der Dämonenjäger nickte.


  „Ich glaube dir”, sagte er. „Ja, ja…” und er erzählte davon, was man am Raumschiff beobachtet hatte. „Es wird also abstürzen. Und irgendwie müssen wir das verhindern. Kannst du erkennen, was an Bord los ist?”


  „Versteh mich, bitte”, sagte Dunja leise. „Ich habe mehr getan, als in meinen Kräften stand. Ich will nicht mehr, und ich kann nicht mehr. Ich habe nur noch zwei Wünsche, die sich aber nicht miteinander in Einklang bringen lassen werden.”


  „Kann ich helfen, sie dir zu erfüllen?”


  „Ich fürchte, nein”, sagte Dunja niedergeschlagen. „Der eine Wunsch ist, daß ich nach Akademgorodok zurück möchte, um dort in Ruhe weiter der Wissenschaft zu frönen. Der andere Wunsch…”


  Sie verstummte und sah ihn an, und er verstand die unausgesprochenen Worte, die in ihrem Blick lagen. Der andere Wunsch bist du, Abi. Ich will dich.


  Doch da waren zwei Nationalitäten, zwei politische Machtblöcke.


  „Einen wunderbaren Traum”, hörte er ihre flüsternde Stimme noch, als er das Krankenzimmer nach einer viel zu kurzen halben Stunde verließ.
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  „Ich bin mir sicher, daß die KOSMOVEGA in eine magielose Zone geflogen ist”, sagte Abi, nachdem er von seinem Gespräch mit Dunja berichtete. „Sie sind durchgedreht und haben eine Menge Zerstörungen angerichtet. Das ist die einzige Möglichkeit.”


  Dorian zuckte mit den Schultern. „Es ist möglich”, sagte er. „Aber ich möchte es genau wissen. Kiwibin - können wir ein Telefonat führen? Ein Ferngespräch in den Westen, nach Castillo Basajaun.”


  Kiwibin grinste.


  „Wenn Sie keine militärischen Geheimnisse verraten und wenn Tamarow zustimmt - ich habe nichts dagegen. Aber wenden Sie sich an Tamarow. Er entscheidet.”


  „Wenn Sie uns nicht so einfach gekidnappt hätten”, hielt Dorian ihm vor, „hätte ich jetzt andere, bessere Möglichkeiten, mit unseren Freunden in Kontakt zu treten. Aber wir durften ja nicht einmal das geringste Stück aus dem Castillo holen.”


  Er spielte auf den Kommandostab an, mit dem er sich mit Unga hätte in Verbindung setzen können. Da er ihn aber nicht bei sich trug, mußte eine langwierige Telefonbrücke geschaltet werden.


  Kiwibin nickte Iljuschin zu. „Halten Sie uns auf dem laufenden, was den Absturzkurs der KOS- MOVEGA angeht, ja?”


  „Natürlich. Wir sehen uns ja in einer halben Stunde beim Training”, brummte Kapitän Iljuschin trocken. Kiwibin verzog das Gesicht und schritt hastig aus. Er verließ das Kontrollzentrum. Dorian und Abi folgten ihm. Mit einem Dienstwagen jagten sie zur Kommandantur, wo sie Tamarow ihre Bitte vortrugen.


  Oberst Tamarow preßte die Lippen zusammen.


  „Sie dürfen telefonieren, allerdings in meinem Beisein. Das ist Vorschrift, bitte entschuldigen Sie”, sagte er. „Sie können mir glauben, daß es mir unangenehm ist. Aber es geht nicht anders. Das hier ist ein abgeschirmter Sicherheitsbezirk.”


  Dorian nickte.


  „Wir haben nichts zu verheimlichen”, sagte er. „Warum also nicht?”


  Eine Viertelstunde später sah er zu, wie eine Telefonbrücke aufgebaut wurde. Es dauerte geraume Zeit, bis eine kratzige, quäkend verzerrte Verbindung zum Castillo Basajaun in Andorra zustande kam. Dorian mußte dreimal nachfragen, bis er endlich verstand, daß er mit Burian Wagner sprach. Coco, die er eigentlich zu erreichen gehofft hatte, war Wagners Aussagen zufolge irgendwo unterwegs. Immerhin wußten sie im Castillo, daß Dorian und Abi in Baikonur steckten. Kiwibin hatte Wort gehalten und die Gefährten unterrichten lassen.


  „Paß auf’, sagte Dorian. „Ich gebe dir gleich genaue Daten durch. Zahlenwerte. Es sind die Positions- und Kursdaten einer bemannten Rakete. Lasse bitte nachrechnen, ob die Rakete zu einer bestimmten Zeit eine magielose Zone im Weltraum durchflogen hat.”


  „Wie bitte?” fragte Wagner am anderen fernen Ende der Leitung. „Was haben wir mit dem Weltraum zu schaffen?”


  „Kiwibins Verbindungsmann hat euch also nicht eingeweiht? Egal. Da oben ist ein Raumschiff mit Dämonen an Bord über der Erde. Ich will wissen, ob Abis Verdacht stimmt. Erst dann können wir sicher sein, ob es sich um ein gewagtes Täuschungsmanöver handelt oder nicht.”


  „Kann aber was dauern; wir müssen dazu erst Unga vom Elfenhof auf Island holen, weil er am besten mit den Berechnungen und mit der Entschlüsselung von Hermons Büchern zu Rande kommt. Dann erst können wir die Computer einschalten.”


  „Macht voran”, empfahl Dorian. „Ich rufe zurück. In zwei Stunden.”


  „In zwei Stunden haben wir hier Feierabend”, murrte ein Mann vom Personal der Telefonzentrale. „Sie haben sicher eine Ablösung, die Sie rechtzeitig instruieren werden”, sagte Tamarow kühl.


  Aus den zwei Stunden wurden drei, bis die Verbindung wieder stand. Diesmal war es Coco Zamis selbst, die sprach. „Brauchst du Hilfe, Dorian? Soll einer von uns kommen?”


  „Nein”, gab der Dämonenkiller zurück. „Wir kommen klar. Was ist mit dem magielosen Zustand?” „Es hat einer stattgefunden, und zwar genau zu der von euch angegebenen Zeit am angegebenen Ort. Saßen da wirklich Dämonen im Raumschiff? Das ist ja unglaublich.”


  „Sie saßen nicht nur, sie sitzen immer noch, Coco”, sagte Dorian. „Falls wir noch Unterstützung brauchen, melden wir uns rechtzeitig, all right?” Er legte auf. Als die Telefonbrücke zusammengebrochen war, fiel ihm ein, daß er nach weiteren magielosen Zuständen hätte fragen sollen, die sich in nächster Zukunft ereigneten. Das hätte ihnen vielleicht helfen können, sich auf die eine oder die andere Situation einzustellen. Andererseits war der Komet Halley im Augenblick sehr weit entfernt. Die Zustände hatten in ihrer Häufigkeit erheblich nachgelassen. Sie würden erst wieder ansteigen, wenn der Komet sich abermals näherte, um an der Erde so dicht wie selten zuvor vorbeizuziehen und dann wieder für Jahrzehnte in Weltraum-Tiefen zu verschwinden.


  „Wir müssen jetzt also davon ausgehen, daß die Dämonen während ihrer Amok-Phase unkontrollierbar handelten und wichtige Steuerungseinheiten der KOSMOVEGA zerstörten”, sagte Dorian schließlich. „Die Rakete ist also nicht mehr lenkbar, der denkbar ungünstigste Fall ist eingetreten. Kiwibin - Sie müssen jetzt so schnell wie möglich rauf.”


  „Das müssen ausgerechnet Sie mir jetzt auch noch sagen, Towarischtsch Hunter”, knurrte der Russe grimmig. „Ich wollte, ich hätte mich nie auf diese Geschichte eingelassen.”


  Dorian zuckte mit den Schultern.


  „Sehen Sie, Genosse Kiwibin”, sagte er. „Nicht immer kann man die Hauptarbeit auf andere abwälzen. “
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  Irgendwann fand Abi Flindt Schlaf. Es war lange nach Mitternacht geworden, bis die Antwort aus dem Castillo gekommen war, und Abi fühlte sich inzwischen rechtschaffen müde.


  Er dachte an Dunja, und er dachte an die Werwölfe, die aus Baikonur verschwunden waren. Er glaubte dem Mädchen, und Dorian und Kiwibin ebenfalls. Sie waren sicher. Aber Rußland ist groß, und irgendwo draußen, außerhalb der Weltraumstadt, existierten die Dämonen der Lonkin-Sippe noch. Und irgendwo waren Werwölfe, die es unschädlich zu machen galt.


  Abi sah plötzlich, wie die Werwölfe, die über eine weite, in Pastellfarben leuchtende Ebene jagten, sich auflösten. Ein Gesicht schob sich dazwischen, ein großes, den gesamten Himmel ausfüllendes Gesicht. Es war eine dämonische Fratze. Aber von einem Moment zum anderen veränderte es sich, wurde menschlicher, weicher. Es erhielt vertraute Konturen.


  Abi Flindt lächelte. Er kannte dieses Gesicht, über das er zärtlich mit den Fingerkuppen fuhr. Das war Dunja, und sie kam zu ihm.


  „Ich liebe dich, Abi”, sagte sie leise.


  Sie stand jetzt vor ihm, streckte die Hände nach ihm aus und berührte ihn. Unwillkürlich erschauerte er. Und er genoß das sanfte Streicheln. Dunja schmiegte sich an ihn, und er ließ seine Fingerspitzen über ihre weiche, nackte Haut gleiten, die so warm war. Sie schnurrte wie ein zufriedenes Kätzchen. Sie küßten sich. Abi verspürte ein nie gekanntes Glücksgefühl. Er fühlte Dunjas Haut auf der seinen und wußte gar nicht, wann er sich entkleidet hatte. Aber das schwarzhaarige Mädchen war da, war so wunderschön und lieb, und ihre Finger und Lippen schenkten sich gegenseitig Zärtlichkeiten.


  Und nach einer endlosen Zeitspanne voller sanfter Zärtlichkeit verschmolzen ihre Körper miteinander, wurden eins in einem Universum der Liebe.


  Abi Flindt wußte, daß dieses Mädchen ihm die Erfüllung brachte. Vielleicht würde er, der gnadenlose Jäger, Hasser und Rächer, durch Dunja endlich wieder seinen Frieden finden. Und er lächelte. Irgendwann in den Morgenstunden wachte er auf. Und da wußte er, daß diese leidenschaftliche Begegnung mit Dunja nur ein Traum gewesen war. Ein wunderbarer Traum.


  Es war der Traum, den sie ihm für diese Nacht versprochen hatte.


  Versonnen lächelte der blonde. Däne vor sich hin. Er rief sich den Traum in seine Erinnerung zurück, jede Sekunde, die er genossen hatte, und er wußte, daß Dunja ihn ebenfalls so erlebt hatte, daß sie das gleiche Glück verspürt hatte wie Abi selbst. Und vielleicht… vielleicht war es ein Zukunftstraum. Vielleicht würden sie eines Tages wirklich zusammenfinden können.


  Für immer?


  Er hoffte es von ganzem Herzen. Und doch war da immer noch die Angst vor dem Schicksal. Jede Frau, die ihm bisher etwas bedeutet hatte, hatte der Tod oder Schlimmeres ereilt.
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  In einem Krankenzimmer lächelte ein Mädchen glücklich und zufrieden, weil es Liebe geschenkt und empfangen hatte auf eine Weise, wie sie vielleicht einmalig in der Welt war. Jetzt träumte Dunja nur noch für sich allein, und sie träumte von Abi Flindt, dem Mann, der ihr so viel bedeutete.
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  Der Start der Dreimann-Rakete war in fieberhafter Eile vorangetrieben worden. Kommissar Letskij hatte einige mittelgroße Wunder zustande gebracht. Jetzt rollte der gewaltige stählerne Turm auf der Schienenlafette hinaus zum Startplatz. Weißliche Dämpfe umspielten die Rakete. Im Gegensatz zur KOSMOVEGA wirkte die Kapsel an ihrer Spitze geradezu spielzeughaft zierlich. Dorian Hunter preßte die Lippen zusammen. Ihm war nicht wohl bei der ganzen Sache, aber er sah keine andere Möglichkeit.


  Kiwibin mußte hinausfliegen.


  Die Rakete besaß keinen Namen, die Kapsel ebensowenig. Deshalb hatte man die Kapsel vorerst nur mit einer Buchstaben-Zahlenkombination versehen: TYP-17, nach der Halle benannt, in der die Rakete zusammengebaut worden war.


  Die Großrechner hatten den Kurs genau ermittelt. Kapitän Iljuschin brauchte sich nur an das Programm zu halten. Er würde die KOSMOVEGA zielsicher erreichen. Das einzige Handikap waren Satelliten in verschiedenen Erdumlaufbahnen, die zwar nicht von der KOSMOVEGA, aber vom Kurs der TYP-17 berührt wurden. Und ein weiteres Problem war die Weltraumüberwachung.


  Es war im Atomzeitalter schlicht unmöglich, daß ein Raumflugkörper die Erde verließ, ohne von Radarstationen und Satelliten erfaßt und beobachtet zu werden. Die KOSMOVEGA gab der Welt bereits Rätsel auf. Man munkelte in westlichen Kreisen, daß es sich um ein fehlgeschlagenes Experiment handele und daß die Russen sich deshalb darüber ausschwiegen. Wenn jetzt eine weitere Rakete startete, würde das für neuerliche Spekulationen sorgen.


  „Wir werden uns weiter in Schweigen hüllen”, sagte Letskij. „Antworten Sie auf keine anderen Funkanrufe außer auf die von Baikonur. Wir verwenden dreifachen Zerhacker und Kodierer. Schließlich können wir der Öffentlichkeit ja nicht vorfunken, daß es um ein von Dämonen besetztes Raumschiff geht. Man würde uns auslachen.”


  „Was ist, wenn die Amerikaner Identifizierung verlangen?” gab Iljuschin zu bedenken. „Wir können dann nicht einfach weiterfliegen, als sei nichts geschehen. Sie könnten einen feindlichen Akt vermuten. “


  „Verweisen Sie die Anrufer, wenn es gar nicht anders geht, auf uns, auf Baikonur”, sagte Letskij. „Mir wird schon eine glaubwürdige Lüge einfallen.”


  Damit war das Wesentliche geklärt.


  „Viel Glück”, wünschte Dorian leise. Er drückte Kiwibin fest die Hand. Manchmal verabscheute er den Russen wegen seiner unkonventionellen Methoden, aber andererseits wußte er, daß Kiwibin meistens nicht anders handeln konnte. Im Lauf der Jahre hatte sich zwischen den beiden Männern eine eigenartige Freundschaft gebildet, die niemals offen sichtbar wurde.


  Flindt begnügte sich mit einem lässigen Winken.


  „Der schafft’s”, sagte er. „Der ist doch nicht totzukriegen. Himmel, wie oft habe ich mir gewünscht, ich dürfte ihn erschlagen, diesen schlitzohrigen Halunken.”


  Kiwibin grinste. Er trug den Raumhelm lässig unter dem Arm. Einen Moment lang fragte sich Dorian, ob der wilde Haarschopf und der mächtige schwarze Bart des Russen überhaupt in den Helm hineinpaßte. Aber dann wandte Kiwibin sich bereits ab und stapfte davon, um als erster die TYP-17 zu erreichen. Grigorij Iljuschin und Pawel Grusenko, die beiden Kosmonauten, folgten ihm etwas langsamer.


  Wenig später trug der Käfig-Lift sie nach oben zur Kapsel. Einige Techniker fuhren mit, die das Außenschott sorgfältig sichern würden.


  „Und wer sichert das Schott, wenn sie draußen im All sind und Kiwibin ausgestiegen ist?” fragte Flindt kopfschüttelnd. „Die Innenverriegelung müßte doch völlig ausreichen.”


  „Wenn sie versagt”, sagte Letskij leise, „dann sterben sie nicht schon auf dem Hinflug. Denn hier können wir noch sorgfältig auf jede Kleinigkeit achten. Wenn die Kapsel erst einmal unterwegs ist, dann ist nichts mehr zu machen.”


  „Warum wird nicht einfach angedockt?” wollte Flindt wissen.


  „Die TYP-17 hat keine Andockmöglichkeiten. Ein Rendezvous im All mit der KOSMOVEGA ist daher unmöglich”, sagte Letskij. „Der Mann muß sich im Raumanzug ausschleusen und die KOSMOVEGA förmlich knacken. Und hoffentlich wird er da bei nicht von den Dämonen umgebracht.” „Kiwibins Schutzanzug ist speziell präpariert worden”, sagte Dorian. „So leicht können sie ihn nicht mit ihrer Magie angreifen. Ebenso ist die gesamte Außenhülle der Kapsel mit Dämonenbannern und Abwehrzeichen versehen worden. Ich glaube kaum, daß die Dämonen sie anzugreifen vermögen.” „Am einfachsten wäre es ja”, brummte Flindt, „die KOSMOVEGA zu rammen und auf einen neuen Kurs zu schicken, der sie in den interplanetarischen Weltraum oder in die Sonne jagt. Warum macht man das nicht? Schon eine leichte Berührung…”


  „Das Risiko, daß TYP-17 dabei beschädigt wird, ist zu groß”, sagte Letskij. „Und auch das Risiko, daß die KOSMOVEGA beschädigt und durch einen unglücklichen Zufall dabei das Plutonium gezündet wird. Es braucht bloß eine Trennwand zu zerbrechen, die Massen werden zusammengeführt und überkritisch. Bumms. Das wollen wir aber vermeiden. Der Überfall der Werwölfe hat schon genug Todesopfer gefordert.”


  Er sah Flindt an.


  „Ein Spaceshuttle könnte es vielleicht schaffen, die KOSMOVEGA auf einen anderen Kurs zu dirigieren. Aber unser eigenes Spaceshuttle-Projekt ist noch nicht ausgereift, und die Amerikaner… nun, die können wir aus demselben Grund nicht hinzuziehen, wie wir nicht in die Öffentlichkeit posaunen können, wer in der KOSMOVEGA sitzt. Und ohne Begründung ein offensichtlich bemanntes Raumschiff abschieben… da werden die Amerikaner nicht mitmachen.”


  „Hm”, machte Flindt.


  „Kommen Sie”, sagte Letskij. „Der Countdown läuft. In einer halben Stunde startet die TYP-17. Bis dahin sollten wir hier verschwunden sein. Der Feuerorkan ist gewaltig. Bitte, suchen Sie mit mir den Schutzbunker auf.”


  Er zog die beiden Männer zum Dienstwagen. Ein wenig hinkte er noch von seinen Verletzungen, aber er erholte sich täglich mehr, ebenso wie Dunja Dimitrow, die in der Krankenstation die ersten Gehversuche machte.


  Die Männer betraten das Kontrollzentrum im Schutzbunker. Wie üblich herrschte hier geschäftiges Treiben. Männer in Overalls saßen vor den großen Monitoren und an den Datenterminals. Die Startkontrolle arbeitete einwandfrei. Der Luftraum über Baikonur war von Flugobjekten jeder Art geräumt.


  Auf den Monitoren sahen sie, wie die Rakete startklar gemacht wurde. Die Düsen der untersten Raketenstufen begannen Feuer zu speien. Eine Flammenfront befreite sich in Sekundenschnelle aus. Dann kam Null.


  Und im gleichen Moment wurden die Haltegerüste abgesprengt, und die Rakete bekam Vollschub. Während die Gerüste noch seitwärts abklappten und in Rauch und Feuer versanken, hob sich das mächtige Weltraumgeschoß erst zögernd, dann immer schneller werdend in die Höhe und raste schließlich davon. Bald schon war die TYP-17 mit der Optik der Kameras nicht mehr zu erfassen, war nur noch ein Fleck auf dem Radarschirm. Ein Fleck, der sich stetig weiter entfernte.


  Dorian schluckte. Er dachte an Kiwibin, den einsamen Dämonenjäger dort draußen. Der Russe war jetzt auf sich allein gestellt. Die Kosmonauten waren ihm keine Hilfe. Sie waren nur seine Piloten, die ihn an Ort und Stelle zu bringen hatten. Aber da draußen im Weltraum konnte Kiwibin niemand mehr helfen. Wenn etwas schiefging, dann war er jetzt schon tot.
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  Der Startandruck, der Kiwibin in den Schalensitz preßte, war mörderisch. Trotz des Zentrifugentrainings, das er hatte mitmachen müssen, glaubte er, sterben zu müssen. Er rang nach Luft, das Denken fiel ihm schwerer und schwerer. Minutenlang fragte er sich, wie die beiden Kosmonauten das aushielten. Die Sekunden tropften zäh dahin. Dumpf donnerte aus der Ferne das Triebwerk. Der Gedanke, daß der nicht ausgereifte neuentwickelte Treibstoff die Rakete vielleicht in alle ihre zahllosen Bestandteile zerlegen konnte, hielt Kiwibin in Atem. Er versuchte, nach den beiden Kosmonauten zu sehen, aber er vermochte den Kopf nicht zu bewegen.


  Aufhören! schrie alles in ihm. Warum hört dieser mörderische Andruck nicht auf? Kiwibin glaubte mit dem Zwanzigfachen seines eigentlichen Gewichtes kämpfen zu müssen. Er konnte kaum noch atmen.


  Und dann, schlagartig, war es vorbei.


  Brennschluß der ersten Stufe.


  Schwerelosigkeit setzte ein.


  Kiwibins Magen machte sich auf den Weg nach oben. Auf halber Höhe wurde er wieder gestoppt, als die zweite Stufe gezündet wurde. Erneut war der mörderische Andruck da. Kiwibin verlor die Besinnung.


  Als er wieder erwachte, herrschte erneut Schwerelosigkeit.


  „Du warst eine halbe Stunde weggetreten”, informierte ihn Pawel Grusenko, der Zweite Pilot und Astronavigator. „Brüderchen, nimm’s leicht. Wir hatten auch zu kämpfen. Dieser neue Treibstoff ist wahrlich ein Teufelszeug. Wir haben bereits eine unerhörte Geschwindigkeit.”


  Kiwibin räusperte sich.


  Er sehnte sich nach einer anderen Art von Treibstoff. Ein Schluck Wodka würde ihm über die momentanen Unpäßlichkeiten hinweghelfen. Aber auf den Wodka mußte er die nächsten Tage ebenso verzichten wie auf seine schwarzen Zigaretten.


  „Wann erreichen wir die KOSMOVEGA?” preßte er hervor.


  Grusenko sah Iljuschin an. Der Kapitän der TYP-17 lächelte.


  „Mach dir keine Illusionen, Brüderchen Kiwibin. Vor vier Tagen ist da nichts zu machen. Immerhin hat das Ding auch ein gewaltiges Tempo drauf, und wir werden auch einige Anpassungsmanöver fliegen müssen, die uns der Computer nicht ausgerechnet hat. Du kennst das Daumen-Peilverfahren?”


  Kiwibin winkte ab.


  Er hatte sich die Eroberung des Weltraums durch den Menschen wesentlich einfacher und mit weniger Strapazen verbunden vorgestellt. Vier Tage in dieser drangvollen Enge ohne Wodka und Papyrossi - das war die Vorstufe der Hölle.


  „Der Teufel soll alle Dämonen holen”, brummte er verdrossen.
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  „Es ist endgültig fehlgeschlagen”, sagte Stjepan Lonkin. „Der Versuch, das Raumschiff zu reparieren, mißlang. Wir müssen das Projekt vergessen.”


  Er sprach in eine Kugel, die unmittelbar vor ihm aus dem Nichts entstanden war. Zakum, der dunkle Archivar und während Luguris Zurückgezogenheit der Lenker der Schwarzen Familie, hatte sich gemeldet.


  Ein spindeldürrer, häßlicher Dämon. Aber er besaß unglaubliche Macht. Er hatte einst schon Asmodi gedient, und jetzt diente er Luguri. Aber diente er wirklich nur, oder strebte er nach Höherem? Auch Stjepan Lonkin, das Oberhaupt der russischen und über den gesamten Kontinent verteilten zahlreichen Werwolfsippe, vermochte Zakum nicht so recht einzuschätzen.


  „Fehlgeschlagen?” höhnte Zakum aus der Kugel heraus. „Aber zuerst war es eine glorreiche Idee, nicht wahr? Nichts konnte schief gehen. Was, Lonkin, schlägst du nun vor?”


  Der Dämon starrte in die Kugel, die Zakum in Lebensgröße zeigte. Es hieß, daß der Archivar sich stets nur über eine magische Kugel mit anderen in Verbindung setzte. Als der große Plan gefaßt wurde, hatten die Lonkins geglaubt, Zakum persönlich vor sich zu sehen, aber daran glaubte Stjepan jetzt nicht mehr. Wahrscheinlich waren sie einer Täuschung zum Opfer gefallen. Möglicherweise hatte Zakum eine neue Methode der Projektion ausprobiert.


  „Ich? Ich schlage nichts vor”, sagte Stjepan Lonkin. „Immerhin warst du es, der schließlich die Anweisungen erteilte, wie wir vorzugehen hatten. Warum hast du uns nichts von der magielosen Zone erzählt, die das Raumschiff durchflog?”


  „Ihr Narren”, zischte Zakum. „Ihr hättet damit rechnen müssen. Niemand kann eine magielosen Zustand vorausberechnen. Die Insassen hätten darauf vorbereitet sein und Sicherheitsmaßnahmen treffen müssen. Aber was kann man schon von Werwölfen erwarten? Ihr seid alle miteinander Narren.”


  Lauf du mir nur mal persönlich über den Weg, dachte Stjepan grimmig. Dann wirst du nicht mehr so große Töne spucken! Laut fragte er: „Was schlägst du denn deinerseits vor, Zakum, um diesen Fehlschlag noch in einen Erfolg zu verwandeln? Du bist doch so überaus klug und weise! Oder irre ich mich da?”


  „Elender, räudiger Wolf’, fauchte Zakum, der Spott, wenn er gegen ihn selbst gerichtet war, bei weitem nicht so gut vertragen konnte. „Hüte deine Zunge, oder ich reiße sie dir heraus. Ja, ich habe einen Vorschlag. Und ich erwarte, daß er ausgeführt wird. Sie sollen die Plutonium-Bombe trotz allem in Richtung Halleys Komet in Marsch setzen.”


  „Und wie? Sie haben keine Raumanzüge, um auszusteigen und das tun zu können. Und ein raketenähnlicher Abschuß eines Projektils, wie ursprünglich geplant, ist wegen der unkontrollierten Taumelbewegungen auch nicht mehr möglich.”


  „Das”, verkündete Zakum höhnisch, „ist euer Problem, nicht meines. Ich befehle, daß der Komet gesprengt wird. Die einmalige Chance darf nicht ungenutzt verstreichen. Einer muß aussteigen und das Plutonium ins Ziel lenken.”


  „Du hast von Raumfahrt keine Ahnung, wirklich”, wandte Stjepans Sohn Stana ein.


  „Aber ihr, wie? Wölfe!”


  „Raumfahrt ist eine russische Erfindung”, sagte Stana trocken und trat vor seinen Vater. „Zakum, du kannst nicht im Ernst verlangen, daß unsere Brüder im Raumschiff sich opfern. Und du weißt scheinbar nicht, daß es unmöglich ist, über diese Distanz den Kometen ohne genaueste Computerberechnungen zu treffen.”


  „Computerberechnungen! Wozu habt ihr Magie? Und diese Magie sollte auch denjenigen, der es auf sich nimmt, so lange vor dem Weltraum schützen, bis er das Plutonium auf die tödliche Reise gebracht hat.”


  „Nein”, sagte Stjepan.


  „Ich gebe euch ein paar Tage Zeit”, sagte Zakum. „Wenn ihr nicht gehorcht, werdet ihr alle die Folgen tragen.”


  „Er droht uns, Väterchen”, sagte Stana. „Hast du das gehört? Ein einziger Dämon droht einigen hundert. Zakum, ist deine Macht wirklich so groß?”


  „Probier’s aus”, sagte Zakum und lachte meckernd. Dann verblaßte sein Abbild in der Kugel und schließlich die Kugel selbst. Ruhe trat ein.


  „Ich werde”, sagte Stjepan dumpf, „Zakums Befehl nicht an unsere Wolfsbrüder ergehen lassen. Ich kann es nicht. Am liebsten möchte ich das Plutonium in Zakums geheimem Versteck zur Explosion bringen und ihn darin vergehen lassen. Wenn ich nur wüßte, wo es ist.”


  „Wir werden es nicht finden”, sagte Stana dumpf, aber gleichzeitig erleichtert, daß der Todesbefehl nicht gegeben werden sollte. Der Zusammenhalt unter den Werwölfen der weitverzweigten Lonkin- Sippe war für die Schwarze Familie einmalig und ungewöhnlich.


  [image: ]



  Die Lage in der KOSMOVEGA hatte sich einigermaßen stabilisiert. Die Lonkins waren damit beschäftigt, Flickarbeiten durchzuführen. Dennoch erkannten sie schon bald, daß sie so oder so verloren waren. Zu viel war beschädigt worden, und um ein Teil zu reparieren, mußten sie Material beim nächsten ausbauen. Zu viele wichtige Instrumente fielen aus, und die Lenkung und der Computer waren ohnehin nicht mehr wieder herzurichten.


  „Wie lange noch?” fragte Ilonka leise.


  Wassil zuckte mit den Schultern. „Warten wir es einfach ab. Vielleicht finden die anderen unten auf der Erde doch noch eine Möglichkeit für uns.”


  „Einer von uns ist schon tot”, blieb die Werwölfin beharrlich. „Was wird geschehen, wenn wir abermals in eine magielose Zone geraten? Was ist, wenn einer von uns in seinem Wahn das Plutonium zusammenbringt und zündet?”


  „Es wird nicht geschehen”, sagte Wassil. „Dreh nur nicht durch.”


  Er selbst hatte den von Pjotr gerissenen Dämonenbruder durch die kleine Luftschleuse in den Weltraum gestoßen. Und er selbst hatte auch das Plutonium verriegelt und gesichert. Er hatte es magisch gesperrt, und auch seine Sippenangehörigen würden erhebliche Probleme haben, die Sperren zu lösen.


  Wassil hatte dabei nur übersehen, daß ein magieloser Zustand auch seine Sperren beseitigen würde. Aber daran dachte in diesem Augenblick keiner von ihnen.


  Plötzlich stutzte Wassil.


  „Ich empfange etwas”, sagte er. Er konzentrierte sich auf die fremden Gedanken. Als Telepath bedurfte er keiner besonderen Hilfsmittel wie Kugeln oder sonstiger Tricks, um sich mit anderen Telepathen gedanklich verständigen zu können. So war es immerhin Stana und ihm auch gelungen, Baikonur auszuspionieren, bevor der große Überfall begann.


  Jemand rief.


  Das mußte Stana sein. Zu ihm hatte Wassil immer den besten Kontakt gehabt. Ihre Kräfte waren gleichstark.


  Väterchen trug mir auf, dich zu grüßen, empfing Wassil die Worte seines Bruders. Es waren eigentlich keine gesprochenen Worte, sondern mehr Bilder und Begriffe, die auf eine komplexe Weise übermittelt wurden, für die es keine Beschreibung gab. Und sie waren deutlicher, exakter und unmißverständlicher auch in den letzten Feinheiten, als es das gesprochene Wort jemals sein konnte. Wassil formulierte aber Stanas Worte jetzt doch laut aus, damit Ilonka, die bei ihm in der Kabine war, mitbekam, was sich während der Unterhaltung abspielte. Vielleicht konnte sie ihm danach auch die Arbeit abnehmen, die anderen zu informieren. Je nachdem, ob es einen Trick gab, wie Wassil selbst die KOSMOVEGA wieder flottmachen konnte, oder sonst etwas…


  „Zakum beschwerte sich. Er will, daß der Komet dennoch gesprengt wird”, sendete Stana. „Einer von euch soll aussteigen und das Plutonium dem Ziel entgegenschleudern. Aber Väterchen hat sich Zakum gegenüber geweigert, einen von euch auf diese Weise sinnlos zu opfern.”


  „Wir sterben ja doch alle”, gab Wassil zurück.


  „Es gibt eine Möglichkeit. Sie haben tatsächlich eine weitere Rakete gestartet. Sie ist sehr schnell und folgt euch. Dieser Kiwibin ist an Bord. Versucht, die Rakete in eure Gewalt zu bringen.”


  „Vielleicht wollen sie uns nur zerstören, abschießen…”


  „Das riskieren sie nicht. Wegen des Plutoniums, Brüderchen…”


  „Aber wir haben keine Möglichkeit, umzusteigen. Unsere Raumanzüge sind zerstört.”


  „Es wird eine Möglichkeit geben, Brüderchen Wassil”,, sagte Stana. „Ich ziehe mich wieder zurück. Es dauert noch einige Tage, bis die Rakete euch erreicht. Bereitet euch gut vor.”


  „Das werden wir tun”, sagte Wassil. Dann nickte er Ilonka zu, als der Kontakt abbrach.


  „Es gibt wieder Hoffnung”, sagte er. „Mit diesem Kiwibin werden wir fertig. Wir sind fünf, und er ist allein. Er wird sterben.”


  „Vielleicht”, sagte Ilonka pessimistisch.
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  „Hunter und Flindt sind zurückgeblieben”, sagte Stjepan Lonkin, das Sippenoberhaupt. „Vielleicht sollten wir etwas gegen sie unternehmen.”


  „Und was?”


  „Wir müssen sie in eine Falle locken”, sagte Stjepan. „Verstehst du, Stana? In Baikonur geht es nicht mehr. Wir haben uns völlig zurückgezogen, und das soll auch so bleiben. Denn in Baikonur haben wir keine Chance mehr. Sie werden alles und jeden sorgfältiger bewachen denn je. Wir müssen die beiden aus Baikonur herauslocken.”


  „Und wie?”


  „Denke nach, Stana”, sagte der Alte. „Da gibt es ein Mädchen, das diesem Flindt am Herzen liegt. Verstehe einer die Sterblichen, daß sie eine so enge gefühlsmäßige Bindung eingehen können. Aber so ist es nun mal, und das ist der Hebel, mit dem wir ansetzen. Das Mädchen befindet sich in der Wohnstadt im Krankenhaus, außerhalb des militärischen Sicherheitsbereichs. In der Stadt selbst sind die Sicherheitsvorkehrungen naturgemäß nicht so gut. Wir werden das Mädchen als Köder benutzen, um die beiden Dämonenjäger in eine Falle zu locken. Und wir werden einen weiteren Köder benutzen.”


  Stana Lonkin grinste plötzlich.


  „Loskalnitschin”, sagte er.


  Stjepan nickte. „Genau der. Sie werden sich wundern, alle…”
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  Dunja Dimitrows Verletzungen heilten unglaublich schnell. Es schien, als gebe die Liebe zu Abi Flindt ihr die Kraft dazu. Die Ärzte waren verblüfft über den sichtbaren Erfolg. „In ein paar Tagen schon, Genossin, werden Sie die Klinik wieder verlassen dürfen.”


  Dunja war nicht sicher, ob sie das tatsächlich wollte. Wenn sie das Krankenhaus verließ, bedeutete das, daß sie wieder an ihre Arbeit im Sicherheitsbereich mußte. Und wenn es auch keine Werwölfe mehr zu überwachen gab - es gab Menschen. Fedor Samjatow, ihr Vorgänger, hatte ebenfalls Menschen überwachen müssen. Er war Telepath gewesen.


  Dunja war keine Telepathin. Aber mit den Träumen… vielleicht würde man ihr befehlen, sich in die Träume der Menschen einzuschalten. Und das alles wollte sie nicht. Sie wollte zurück nach Akademgorodok. Dort hatte sie ihre Arbeit gehabt, und dort hatte sie später versucht, ihre eigenen Kräfte zu studieren und zu analysieren. Aber der KGB wollte es eben anders.


  Sie erhob sich von dem Bett. Vorsichtig bewegte sie sich und ging zum Fenster. Draußen hatte wieder Schneetreiben eingesetzt. Im Park hasteten Menschen in Wintermänteln hin und her. Dunja lächelte. Sie war schlimmeres Wetter gewohnt. Weiter oben im Norden schlug Väterchen Frost mit größerer Macht zu.


  Immerhin war das Krankenzimmer gut geheizt. Dunja fror nicht in dem Krankenhemd, das ihr bis zu den Waden reichte.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet.


  Dunja wandte den Kopf. Den Pfleger, der eintrat, hatte sie hier noch nie gesehen. Und dennoch kam er ihr auf eigenartige Weise bekannt vor. Wer war dieser Mann?


  Dunja schluckte. Etwas stimmte hier nicht. Die Augenbrauen des Pflegers waren anders, als sie es gewohnt war. Plötzlich begriff sie. Sie waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen. Der Mann hatte sie zwar dort rasiert, aber ein Schatten blieb.


  Menschen mit zusammengewachsenen Brauen sind Werwölfe… sagt der Volksmund.


  Doch noch ein Werwolf in Baikonur? Hatte sie sich so geirrt?


  Sie wich bis zum Fenster zurück. Ein Fehler, wie sie Augenblicke später erkannte. Am Bett befand sich die Notklingel. Aber die erreichte sie jetzt nicht mehr. Der Werwolf blieb zwischen dem Bett und Dunja stehen.


  „Genossin Dimitrowa?”


  Sie nickte stumm, unfähig, etwas zu sagen. Warum tötete der Dämon sie nicht? Was wollte er von ihr? Abi, dachte sie. Wenn doch Abi hier wäre. Er könnte etwas tun. Aber sie selbst war hilflos.


  „Anziehen und mitkommen”, befahl der Werwolf. „Sofort.”


  Da endlich wich die Starre, die Lähmung. „Warum?” keuchte sie. „Was habt ihr mit mir vor?” „Keine Fragen. Befehl von höherer Stelle.” Ahnte er nicht, daß sie ihn durchschaut hatte?


  Sie stöhnte auf. „Du bist ein Wolf’, keuchte sie. Sie versuchte, an ihm vorbei zur Tür zu gelangen. Aber er sprang vor und hielt sie fest. „Nein”, lachte er spöttisch. „So einfach geht das nicht. Du wirst meinen Befehl ausführen. Anziehen und mitkommen. Schnell.”


  Seine Worte hatten hypnotische Kraft. Dunja versuchte, sich dagegen zu wehren. Aber die Magie des Werwolfs war stärker. Er zwang sie unter seinen Bann. Dunja keuchte verzweifelt auf. Was konnte sie tun?


  Gegen ihren Willen streifte sie das Krankenhemd ab, ging zum Schrank und holte die Sachen heraus, mit denen sie eingeliefert worden war. Sie waren gereinigt worden, aber die Risse waren nicht geflickt, wo die Wolfspranken sie erfaßt hatten. Die Kleidungsstücke hingen teilweise in Fetzen an ihrem Körper. Den Wolfsmann schien das nicht zu stören.


  „Was hast du mit dem richtigen Pfleger gemacht, Bestie?” stieß Dunja verzweifelt hervor.


  Doch der Werwolf antwortete nicht. Er winkte ihr nur zu. Das reichte schon. Der hypnotische Bann wirkte noch immer, und Dunja konnte nicht anders, als sich in Bewegung zu setzen. Sie verließen das Zimmer. Dunja ging unbeholfen und langsam. Sie versuchte immer wieder sich zu wehren. Aber sie schaffte es nicht.


  „Schneller”, zischte der Wolfsdämon. Er nahm keine Rücksicht darauf, daß sie noch geschwächt war und ihre Verletzungen möglicherweise wieder aufbrechen konnten. Niemand kam ihnen entgegen. Die Werwölfe mußten die Entführung gut vorbereitet haben. Unbehelligt verließen sie das Gebäude. Draußen stand ein großer Geländewagen. Dunja wurde hineingezwungen. Im Wagen war es kalt; das Fahrzeug besaß eine äußerst miserable Heizung. Dunja in ihrer beschädigten und nicht gerade wintertauglichen Kleidung begann zu frieren.


  Der Geländewagen, an dessen Lenkrad ein anderer Dämon saß, rollte an und entfernte sich rasch vom Krankenhaus. Bald schon ließ er die Stadt Baikonur hinter sich und verließ auch die befestigte Straße, um quer durch das unebene Gelände zu holpern.


  Der immer dichter fallende Schnee verdeckte alle Spuren.
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  Abi Flindt glaubte an einen Alptraum.


  „Das ist unmöglich”, murmelte er verstört. „Wie, zum Teufel, konnte das geschehen? Wieso ist niemandem die Entführung aufgefallen? So etwas sieht man doch!” Er deutete auf die offenen Schranktüren. „Die Kleidungsstücke waren zerrissen. Ein zerlumpt gekleidetes Mädchen fällt doch auf! Habt ihr denn hier alle auf beiden Backen geschlafen?”


  Ärzte, Pfleger und Schwestern konnten sich nicht erklären, wie Dunja Dimitrow verschwunden war. Nicht einmal die Zeit ließ sich genau feststellen. Für Abi war es klar, daß Dunja nicht selbst gegangen war. Dazu war sie noch gar nicht wieder fähig, und sie war nicht der Typ Mensch, der vor irgend etwas davonlief - auch nicht vor der Aufgabe, andere bespitzeln zu müssen. Sie hätte es höchstens auf dem Dienstweg versucht, von dieser Aufgabe wieder entbunden zu werden.


  Aber einfach so zu verschwinden, noch dazu vor der endgültigen Genesung — das paßte nicht zu ihr. Sie war entführt worden.


  Allerdings hatte keine gewaltsame Entführung stattgefunden. Nichts war zerstört worden. Dunja mußte mit ihren Entführern mitgegangen sein. Entweder hatte man sie unter einen Bann gelegt, was Abi für wahrscheinlicher hielt, oder sie war getäuscht worden.


  Es gab keine Spuren. Abi suchte das gesamte Zimmer und die möglichen Wege nach draußen ab, aber er fand nichts, was auf einen magischen Einfluß hindeutete. Offenbar waren die Dämonen sehr sorgfältig zu Werke gegangen und hatten sich besonders gut abgeschirmt. Abi wußte nicht, wohin er sich wenden sollte.


  Er kehrte der Klinik wieder den Rücken und fuhr in den Sicherheitsbereich zurück. Dort fand er Dorian vor.


  „Wir werden nicht hier bleiben”, sagte der Dämonenkiller. „Tamarow hat uns einen Auftrag übermittelt.”


  Flindt stutzte.


  „Das ist unwichtig”, sagte er dann. „Dunja wurde entführt.” Er berichtete, was er herausgefunden hatte - erschreckend wenig. Dorian hörte zu. Er war sicher, daß er sich eine weitere Überprüfung der Klinik sparen konnte. Wenn der Däne nichts entdeckt hatte, dann würde auch Dorian keine Spuren finden.


  „Ich weiß im Moment nicht, was ich tun soll”, sagte Abi. „Ich bin wie vor den Kopf geschlagen.” Dorian konnte ihn verstehen. Flindt liebte das Mädchen. Die Entführung hatte ihm einen Schock versetzt. Und sie schien abermals eine grausame Bestätigung des unbarmherzigen Schicksals zu sein, daß Abi Unglück über jede Frau brachte, die ihm sympathisch war…


  „Blutspuren gab es nicht, Dunja ist also nicht ermordet worden”, sagte Dorian. „Das ist doch immerhin ein Hoffnungsfunke. Paß auf, Abi. Die Dämonen wollen etwas von uns. Sie wollen dich oder uns mit Dunja erpressen. Vielleicht soll TYP-17 zurückgerufen werden, oder was weiß ich. Am besten warten wir ab, bis sie sich melden.”


  „Je länger wir warten, desto geringer sind die Chancen, daß wir Dunja wiedersehen”, murmelte Abi. Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf.


  „Ich sagte vorhin, daß Tamarow uns einen Auftrag übermittelte. Wir sollen einen Untoten unschädlich machen. Diesen Iwan Loskalnitschin aus einem der Atomdepots. Er ist von einem Werwolf gebissen worden, als die Biester die Depots überfielen, um das für die Sprengung nötige Plutonium zusammenzustehlen. Und jetzt erhebt er sich in den Nächten, sucht weitere Opfer und läßt sich einfach nicht erwischen. Man bittet uns, der Sache nachzugehen und Loskalnitschin unschädlich zu machen.”


  „Man bittet uns? Wer?” fragte Abi mäßig interessiert. Er war mit seinen Gedanken bei Dunja.


  „Der KGB”, sagte Dorian. „Die für die Dämonenjagd zuständige Abteilung. Kiwibin ist ja unabkömmlich, und offenbar traut man’s nur uns zu, diesen Loskalnitschin-Wolf zu beseitigen. Abi, wir werden uns darum kümmern, all right? Und irgendwann werden sich Dunjas Entführer melden.”


  „Ich werde hierbleiben und warten”, sagte Flindt. „Mit einem untoten Werwolf wirst du allein fertig.”


  Das war nicht unbedingt in Hunters Sinn. Der Däne mußte beschäftigt werden. Wenn er hier in Baikonur blieb und auf ein Zeichen wartete; würde er sich innerlich selbst zerfleischen. Das war nicht gut. Dorian mußte ihn überreden, mitzukommen.


  „Nein”, sagte Flindt störrisch. „Du kannst machen, was du willst. Es sei denn, du gibst mir einen guten Tip, was ich statt des Wartens machen soll.”


  Dorian wollte etwas sagen, ließ es aber dann. Augenblicke später klopfte es an die Tür von Dorians Zimmer.


  Igor, Oberst Tamarows Adjutant, trat ein. Dorian hob die Brauen. Wenn Igor sich persönlich hierher begab, mußte schon etwas Wichtiges passiert sein. Der Dämonenkiller sah Igor erwartungsvoll an. „Towarischtsch Flindt, jemand möchte Sie dringend am Telefon sprechen. Können Sie sofort mitkommen?”


  „Wer ist dieser Jemand?” wollte Abi wissen. Er war aufgesprungen. Dorian sah, wie es in dem Dänen fieberte, und er ahnte ebenfalls, was geschehen war. Dunjas Entführer…


  „Es wurde kein Name genannt. Aber es sei äußerst dringend. Das Gespräch liegt in Oberst Tamarows Büro.”


  Sie fuhren in Igors Dienstwagen hinüber. Tamarow stand am Fenster und drehte ihnen den Rücken zu. Wahrscheinlich war das Gespräch zu ihm gegangen, und es war vollkommen natürlich, daß es keine Möglichkeit gab, es in irgendwelche Unterkünfte umzulenken.


  Abi griff nervös nach dem Hörer und meldete sich - auf englisch. Der Anrufer stellte sich radebrechend darauf ein. Abi lauschte mit gerunzelter Stirn. Plötzlich unterbrach er den anderen.


  „Nichts dergleichen”, sagte er. „Gebt das Mädchen frei. Sofort. Oder ich jage euch bis an Ende der Welt.”


  Selbst Dorian hörte noch das laute, spöttische Gelächter aus dem Hörer dringen. Dann schmetterte Abi den Hörer auf die Gabel und wirbelte herum.


  „Und?” fragte Dorian knapp.


  „Darauf würden sie ja gerade warten, hat er gesagt”, fauchte Abi.


  „Nun raus mit der Sprache”, verlangte der Dämonenkiller. „Was war los?”


  Abi ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Sie haben Dunja in einer Blockhütte. Sie haben mir den genauen Weg dorthin beschrieben. Ich soll mich stellen - allein. Und du, Dorian, sollst das Land unverzüglich verlassen. Wir haben dazu genau zwei Stunden Zeit. Danach töten sie Dunja.”


  Jetzt fuhr Tamarow herum. Sein Gesicht zeigte Überraschung. „Was war das?” stieß er hervor.


  „Was ist mit der Genossin Dimitrow?”


  Dorian und Abi erklärten es ihm.


  „Wir werden diese Blockhütte ausräuchern”, sagte der Oberst. „Ich werde ein Kommando entsenden, das… “


  „Nichts dergleichen werden Sie tun”, brauste Flindt auf. „Das mache ich allein.”


  „Du bist verrückt”, sagte Dorian.


  „Allein hast du keine Chance, und das weißt du. Ich werde mitkommen…”


  „Dann bringe ich dich um”, sagte Abi Flindt heiser. „Sie werden Dunja töten, wenn ich nicht allein komme, verstehst du das nicht? Sie haben die Möglichkeit, es zu überprüfen, und sie werden sie umbringen.”


  „Sie bringen sie auch so um. Sobald sie dich erledigt haben”, sagte Dorian trocken. „Oder glaubst du an die Ehrlichkeit von Dämonen? Ausgerechnet du?”


  „Ich werde Dunja freikämpfen”, sagte Flindt. „Wenn ich versage, sterben wir beide. Aber so habe ich die geringe Aussicht, daß das Mädchen zumindest nicht sofort umgebracht wird.”


  „Weißt du überhaupt, ob Dunja noch lebt?” wollte Dorian wissen. Der Däne nickte.


  „Ich habe sie im Hintergrund sprechen gehört”, sagte er. „Sie haben sie in ihrer Gewalt.”


  „Und wie viele von ihnen sind es?”


  „Ich weiß es nicht. Laß mich in Ruhe, verdammt”, fauchte Flindt. „Sieh du zu, daß du diesen Loskalnitschin erledigst, aber tu es so, daß es aussieht, als hättest du das Land verlassen. Laß dich von einem Flugzeug transportieren. Es muß doch möglich sein, nicht wahr, Genosse Oberst?” „Lassen Sie uns über Ihre Pläne reden”, sagte Tamarow. „In aller Ruhe. Es darf kein Fehler begangen werden.”


  „Ruhe?” knurrte Flindt. „Ruhe können wir uns nicht leisten. Sekunde für Sekunde verstreicht. Mir wird hier zu viel geredet. Bekommt Dorian ein Flugzeug, und ich einen Geländewagen, oder müssen wir uns beides mit Gewalt beschaffen?”


  „Du bist verrückt, Abi”, flüsterte Dorian. „Total wahnsinnig.”


  „Vielleicht”, gestand Flindt. „Aber wärest du es an meiner Stelle nicht auch?”
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  Wenig später waren sie sich einig. Abi Flindt hatte seinen Dickkopf durchgesetzt. Er bekam einen Geländewagen zur Verfügung gestellt, rüstete sich mit allem aus, was er zu benötigen glaubte und erhalten konnte, und fuhr los. Dorian dagegen wartete auf die Maschine, die ihn von Baikonur fortbringen sollte - zu jenem geheimen Atomdepot, wo der Werwolf Loskalnitschin sein Unwesen trieb. Dorian erfuhr nicht, wo sich dieses Depot befand. Das blieb streng gehütetes militärisches Geheimnis. Der Dämonenkiller war auch gar nicht sonderlich daran interessiert zu erfahren, wo sich sein Ziel befand. Wichtig war nur, daß er den Werwolf ausschalten konnte.


  Und das mußte so schnell wie möglich geschehen.


  Abi Flindt dagegen konnte er nicht unterstützen. Bis er zurück war, würde die Nacht um sein, möglicherweise schon Mittag sein. Aber in eineinhalb Stunden bereits lief das Ultimatum der Dämonen ab. Abi war auf sich allein gestellt.


  Dorian glaubte nicht daran, daß Dunja noch lebte. Wenn Abi der Ansicht war, war das seine Sache. Dorian hoffte, daß der Däne rechtzeitig merkte, wie der Hase lief, und sich zurückzog, ehe sich die Falle um ihn schloß. Denn es würde niemanden geben, der ihn da heraushauen könnte.


  Und weder mit guten Worten noch mit Gewalt war der Däne dazu zu be wegen, nicht auf das Ultimatum einzugehen oder Verstärkung zu erlauben. Dorian kannte ihn.


  Flindt würde es ihm ein Leben lang nachtragen, wenn etwas schiefging.


  „Nun, er ist ein erwachsener Mann und muß wissen, was er tut”, sagte Dorian leise. „Hoffentlich überlebt er es.”


  Eine halbe Stunde später startete eine zweimotorige kleine Maschine und raste mit Dorian nach Osten. Der Dämonenkiller befand sich in einer verschlossenen Kabine, die keinen Ausblick nach draußen gewährte. Er würde also nicht sehen können, wohin genau er geflogen wurde.


  Die Nacht nahm das Flugzeug und den Geländewagen auf.
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  Irgendwo in den Weiten Sibiriens lachte ein Werwolf-Dämon triumphierend auf. Es lief alles so, wie es geplant worden war. Die beiden Dämonenjäger hatten sich getrennt. Die beiden Fallen warteten auf sie. Und die Fallen würden zuschnappen, sobald sich jeder der beiden Todfeinde an seinem Ziel befand.


  Stjepan Lonkin war zufrieden. Er hatte es so arrangiert, daß es für die Dämonenjäger kein Entkommen geben konnte.
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  Dorian wurde von Soldaten empfangen. Sie verhielten sich höflich und korrekt. Ein junger Offizier begrüßte den Dämonenkiller und führte ihn in einen Flachbau, in dem sich Büros befanden.


  „Wir können diesen Loskalnitschin nicht mehr fassen”, sagte der Leutnant. „Wir hätten die Leiche verbrennen sollen, als wir sie fanden. Aber da konnten wir noch nicht ahnen, was aus ihm geworden war.”


  Dorian nickte.


  „Sie dachten, es seien Menschen, die den Plutonium-Diebstahl begingen und den Wachsoldaten ermordeten, nicht wahr?”


  „Ja, Towarischtsch Hunter. Und ich kann es eigentlich immer noch nicht glauben, daß es das alles gibt. Werwölfe… Dämonen… das ist doch etwas, was die Großmutter den Enkelkindern am Herdfeuer erzählt, damit sie in den kalten Winternächten nicht mehr nach draußen gehen.”


  „Dennoch gibt es Dämonen ebenso wie Werwölfe, Vampire, Ghouls, Hexen und dergleichen mehr”, sagte Dorian. „Berichten Sie mir bitte, wie und wo sich Loskalnitschin bisher bemerkbar gemacht hat, Genosse Leutnant. Zu welchen genauen Zeitpunkten wurde er gesichtet oder gehört, an welchen Stellen des Lagers und seiner Umgebung war es, was tat er, und so weiter. Auch die geringste Kleinigkeit kann wichtig sein.”


  „Er hat bisher fünf Männer angefallen”, sagte der Leutnant, dessen Name so kompliziert war, daß Dorian ihn sich einfach beim besten Willen nicht merken konnte. „Hier ist ein Übersichtsplan des Lagers. Bitte…”, und der Leutnant deutete auf die roten Fähnchen, die an verschiedenen Punkten des an die Wand gehefteten Planes gesteckt waren. Dorian lächelte. Wahrscheinlich war dieser Lageplan eigens für ihn präpariert worden, denn er zeigte nur die Umrisse der Gebäude und die Wege, war aber ansonsten nicht beschriftet. Die Geheimhaltung wurde auf die Spitze getrieben. Dorian sollte keinen Anhaltspunkt befinden, was sich in welchem Gebäude befand. Nun, die Sicherheitsmaßnahme war verständlich, und er zweifelte, daß die westlichen Militärs anders handeln würden.


  Der Leutnant kratzte an Wissen zusammen, was er eben liefern konnte. Es half Dorian nicht viel weiter. Er sah auf den Kalender. Die Vollmondnächte waren eigentlich schon vorbei. Wenn Loskalnitschin wirklich noch aktiv war, dann würde er bereits schwach sein. Möglicherweise war dies die letzte Nacht, in der er auf Jagd gehen konnte. Erst wenn der Mond wieder voll wurde, konnte er abermals erwachen. Loskalnitschin war kein Dämon, sondern ein Dämonenopfer. Er war im Gegensatz zu den Dämonen vom magischen Potential des Mondes abhängig.


  „Was ist mit den fünf Männern, die er angefallen hat?” fragte Dorian.


  „Sie sind tot und verbrannt”, sagte der Leutnant. „Man sagte uns, was wir tun sollten.”


  Der KGB, vermutete Dorian. Dieselben Leute, die über Kiwibin standen und in die übersinnlichen Erscheinungen und den Dämonismus eingeweiht waren; dieselben, die Dorian gebeten hatten, den Werwolf zu beseitigen. Warum zum Teufel hatte man nicht einfach Silberkugeln ausgegeben? Er fragte den Leutnant danach.


  Der junge Mann lachte bitter auf. „Versuchen Sie mal, hier an Silber zu kommen”, sagte er. „Noch dazu geweihtes Silber. Davon können wir nur träumen. Wir sind hier am Ende der Welt, Towarischtsch Hunter. Was werden Sie nun tun?”


  Dorian dachte nach. Er konnte im Grunde nur in Bereitschaft abwarten, wann und wo Loskalnitschin wieder zuschlug. Er würde sich als Köder anbieten müssen und dann sehr schnell sein. Anders war es nicht möglich.


  „Warten wir die Nacht ab.”


  Irgendwie hatte er plötzlich ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache. Etwas stimmte hier nicht. Loskalnitschin konnte unter normalen Umständen gar nicht mehr kommen. Schon seit wenigstens zwei Tagen nicht mehr. Das Mondlicht reichte nicht mehr aus, um den Untoten erwachen zu lassen. Spuren, die zu seinem Versteck führten, gab es keine. Dorian begann zu befürchten, daß mehr hinter der Sache steckte, als er bisher angenommen hatte.


  Eine Falle?


  Abi und ich sind getrennt worden, erkannte er jäh. Der Werwolf-Alarm hier und die Entführung Dunjas dort… plötzlich paßte alles zusammen. Jemand hatte nachgeholfen, damit Loskalnitschin aktiv blieb. Der Untote wurde durch die Magie der Dämonen gestützt. Dorian sollte glauben, es mit einem leicht zu erledigenden Gegner zu tun zu haben. In Wirklichkeit würde er in die Falle der Lonkin-Dämonen tappen. Und er war allein. So allein wie Abi.


  Tief atmete der Dämonenkiller durch. Er wußte jetzt ungefähr, worauf er sich vorbereiten mußte. Er hatte den Plan der Dämonen durchschaut. Aber hatte er eine Chance, der Falle zu entkommen? Er konnte jetzt keinen Rückzieher machen. Erstens würde er dadurch für die Russen seine Glaubwürdigkeit verlieren, aber das war das geringere Problem. Das größere war, daß die Werwölfe sich andere Opfer holen würden.


  Sie hatten es seit Jahrhunderten getan und würden es noch in weiteren Jahrhunderten tun. Der Kampf, den Dorian und seine Crew führten, war ein Kampf gegen Windmühlenflügel. Es gab Tausende von Dämonen allein in der Schwarzen Familie, von den Einzelgängern einmal abgesehen. Jeder Vernichtete war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.


  Aber wenn es Dorian hier gelang, einige der Gegner zu beseitigen, dann war das schon wieder ein kleiner Schritt nach vorn. Eine ganze Reihe Menschen würde aufatmen können. Wenigstens vorübergehend.


  Der Dämonenkiller nickte.


  Er wußte jetzt, woran er war, und er würde den Kampf hier im Atomcamp aufnehmen. Er hoffte, daß er schnell und geschickt genug war, und daß er die Falle rechtzeitig erkannte, bevor sie zuschlug.
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  Abi Flindt konnte praktisch nur nach dem Kompaß und dem Kilometerzähler fahren. Es war dunkel, es gab keine befestigten Wege, sondern er mußte sich mit dem Geländewagen seinen eigenen Weg bahnen. Der Lada arbeitete sich durch den Schnee voran. Trotz des Allradantriebs hatte Abi Schneeketten montieren müssen, weil er sonst nicht durchgekommen wäre. Dennoch fuhr er sich mehrere Male in Vertiefungen fest und mußte die Räder wieder freischaufeln. Er fluchte verbissen vor sich hin, sah immer wieder auf die Uhr und mußte erkennen, daß die Zeit ihm förmlich zwischen den Fingern zerrann.


  Er begriff, was die Strapazen sollten, die ihm abverlangt wurden. Er sollte sich bereits auf dem Weg körperlich verausgaben. Dann hatten die Werwolf-Dämonen leichteres Spiel. Als Dunja entführt wurde, hatte der Schnee wahrscheinlich noch nicht so hoch gelegen, und die Ungeheuer waren leichter vorangekommen. Für Abi hingegen wurde es zu einer Tortur.


  Und das Schneetreiben nahm seinen Fortgang. Er fragte sich, ob er überhaupt noch zurück konnte, wenn er die beschriebene Blockhütte erreichte. Unter Umständen mußte er mit dem eingebauten Funkgerät einen Hubschrauber oder Motorschlitten anfordern. Denn bis dahin würde der Schnee so hoch liegen, daß der Wagen, nicht mehr durchkam.


  Abi hatte eine Landkarte mitgenommen. Aber die nützte ihm schon längst nichts mehr. Er hielt sich an die telefonische Wegbeschreibung und hoffte, daß er sich nicht irrte. Wenn er die Blockhütte verfehlte, dann…


  Er durfte es nicht. Er mußte Dunja retten, um jeden Preis. Auch um den seines eigenen Lebens. Er wußte längst, daß er sie liebte. Und er hoffte, daß es irgendwann einmal eine gemeinsame Zukunft für sie beide geben konnte. Er wollte darauf hinarbeiten. Wie er das anstellen sollte, wußte er allerdings auch nicht.


  Es wurde kälter. Die Nacht schritt voran und brachte die Kälte mit. Dennoch kam Abi nicht ins Frieren. Er arbeitete sich warm, wenn er wie ein Wilder am Lenkrad kurbelte oder vor und hinter den Rädern schaufelte.


  Endlich erreichte er den Wald, der ihm beschrieben worden war. Irgendwo im Innern dieses Waldes befand sich den Worten des Dämons zufolge eine Lichtung, und auf der stand die Blockhütte. Aber Abi erkannte schnell, daß er hier mit dem Wagen nicht weiter kam. Er mußte zu Fuß vorstoßen.


  Das kam ihm einerseits ungelegen, weil er sich jetzt mit der Ausrüstung abzuschleppen hatte, andererseits aber konnte er sich so besser anpirschen. Vielleicht entdeckten die Werwölfe ihn nicht sofort…


  Er behängte sich mit den beiden großen Taschen, löste den Kompaß aus der Verankerung am Armaturenbrett und stapfte los. Er versank fast bis zu den Knien im immer höher werdenden Schnee. Als er in den Wald vorstieß, wurde es dahingehend leichter, daß nur wenig Schnee auf dem Boden lag. Das meiste wurde von den Ästen aufgefangen. Aber dafür machte ihm jetzt das Unterholz zu schaffen.


  Irgendwo vernahm er das Heulen von Wölfen. Sie waren weit entfernt. Wahrscheinlich waren es echte Tiere. Die dämonischen Werwölfe würden kaum auf diese Weise Laut geben. Abi umklammerte unwillkürlich den Griff der großkalibrigen Armeepistole, die mit den geweihten Silberkugeln geladen war. Sie verlieh ihm etwas mehr Sicherheit.


  Hier im Wald war es fast vollständig dunkel. Abi bahnte sich seinen Weg. Er zählte die Schritte und rechnete sie in die Entfernungsangaben um. Schließlich glaubte er, dicht genug am Ziel zu sein. Die Lichtung mit der Blockhütte mußte bald vor ihm auftauchen. Es wurde Zeit, daß er sich Gedanken darüber machte, wie er den Dämonen entgegentrat. Daß er sich ihnen waffenlos stellte, wie sie es verlangten, kam ohnehin nicht in Frage. Er mußte sie irgendwie austricksen.


  Vor allem durfte er nicht zulassen, daß Dunja etwas geschah. Er mußte wissen, ob sie tatsächlich in der Hütte war.


  „Verdammt”, murmelte er.


  Er hatte ihre Stimme am Telefon gehört.


  In der Blockhütte aber gab es kein Telefon! Keine Leitung führte durch die Luft, erkannte er, als er die Lichtung erreichte, und daß jemand das Kabel unterirdisch verlegt hatte, war unglaubhaft. Entweder also war Dunja erst nach dem Anruf hierher gebracht worden, oder - sie war gar nicht hier! Dann hatte er natürlich alle Chancen verspielt. Die Dämonen würden ihn hier erledigen, ohne daß er auch nur den Hauch einer Chance hatte, das Mädchen noch einmal wiederzusehen.


  „Vielleicht hattest du recht, Dorian”, flüsterte er heiser. „Ich bin ein Narr.”


  Er starrte die Blockhütte an. Und plötzlich hatte er eine Idee.
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  Dorian wartete in den Schatten. Er verschmolz fast mit der Dunkelheit. Er wußte, daß die Wachsoldaten angehalten waren, so aufmerksam wie nur eben möglich zu sein. Keiner von ihnen war zu sehen, sie hatten sich verborgen. Der Leutnant hatte es so angeordnet. Zum einen wollte er nicht, daß es wieder Opfer unter seinen Männern gab, zum anderen wollte Dorian, daß der Untote sich nur auf ihn selbst, Dorian, konzentrierte.


  Loskalnitschin würde ihn finden - wenn er kam.


  Der Dämonenkiller war vorbereitet. Er wartete. Es fiel hier nur wenig Schnee, nur ein paar vereinzelte Flocken.


  Plötzlich war da ein Schatten.


  Dorian zuckte zusammen. Er sah nur etwas, das blitzschnell über die weiße Fläche huschte und schon wieder verschwunden war. Unwillkürlich spannte sich der Dämonenkiller an.


  War Loskalnitschin unterwegs?


  Dorian lauschte in die Dunkelheit.


  Er versuchte etwas wahrzunehmen. Aber er sah und hörte nichts mehr. Es war, als sei er einer Täuschung erlegen. Aber dann war da plötzlich ein leises Scharren.


  Es war über Dorian, auf dem Dach des Flachbaus, an dem er stand.


  War der Werwolf über ihm?


  Dorian machte sich sprungbereit.


  Da hörte er das verhaltene Knurren. Aber es kam nicht von oben, sondern von links. Und rechts öffneten sich im Nichts, in der Dunkelheit, zwei gelbe Augen. Dreieckig und bösartig.


  Narrte ihn ein Spuk, oder kamen sie tatsächlich von allen Seiten?


  Er konnte die düstere Magie fast körperlich spüren, die die Werwölfe umgab. Sie hatten ihn eingekreist, ohne daß es jemand bemerkt hatte. Dorian fragte sich, wie sie in das Camp eingedrungen waren, ohne daß ein Alarm ausgelöst worden war. Aber andererseits waren sie auch vor Tagen hereingekommen, als sie das Plutonium stahlen.


  War es wirklich Loskalnitschin, der unter ihnen lauerte, oder waren nur die Lonkins gekommen, um Dorian niederzumachen? Er versuchte die Dämonen zu sehen. Aber da war nur das Knurren, da waren die Augen, da waren die Geräusche auf dem Dach. Von dort schob sich jemand heran.


  Dorian erkannte, daß sie ihn fertigmachen würden. Er hatte nicht gedacht, daß sie ihn tatsächlich einkreisten. Plötzlich erhob sich ein stärkerer Windhauch, der Schnee heranwehte. Der Wind war auf keinen Fall natürlich, denn er blies in die falsche Richtung.


  Dorian machte sich bereit. Das Flachdach war einen Meter über ihm. Und da sah er den riesigen Schatten über sich am Nachthimmel. Eine wölfische Gestalt kauerte dort auf der Dachkante, den Rachen geöffnet, und die weißen, langen Reißzähne leuchteten im Licht des abnehmenden Mondes. Im nächsten Moment ließ der Wölfische sich fallen.


  Dorian machte einen Satz nach vorn und schrie eine magische Formel, während er sich in den Schnee warf und zusammenrollte. Der Wolf, der ihn von oben angesprungen hatte, stürzte genau dort hin, wo sich Dorian noch Sekundenbruchteile zuvor befunden hatte. Ein Feuerkreis schlug aus dem Boden hervor. Dorian hatte diesen Platz zuvor sorgfältig präpariert. Die Flammen leckten nach dem aufjaulenden Werwolf. Und im nächsten Moment waren die anderen da.


  Sie waren zu dritt, wo er nur mit zweien gerechnet hatte, weil er Knurren und Augen entdeckt hatte. Der dritte hatte seine Anwesenheit nicht verraten.


  Aber jetzt war er da.


  Dorian stieß ihm eine Gemme entgegen. Der Werwolf heulte auf, als er von dem magischen Material berührt wurde. Es stank nach verbranntem Fell. Klauen rissen an Dorians Arm, und er spürte den Schmerz, als ein Wolfsmaul zubiß. Er trat um sich. Plötzlich zeigte sich das Stigma in seinem Gesicht, eine blaurot leuchtende Fratzenmaske, die Dorian dem Dämon Srasham zu verdanken hatte. Die Werwölfe wichen heulend zurück. Dorian versuchte sich aufzurichten. Er hob die Pistole, zielte und schoß. Das geweihte Silber verfehlte sein Ziel, weil der Werwolf einen Sprung zur Seite machte.


  „Ata kha wona s’do!” schrie einer der Dämonen. Dorian fühlte, wie seine Glieder bleischwer wurden. Krampfhaft hielt er die Pistole fest und schoß, als der Werwolf ihn ansprang. Die Silberkugel schlug in den pelzigen Körper, aber der Werwolf prallte dennoch auf Dorian und warf ihn rücklings in den Schnee. Er schrie auf. Mit aller Kraft, die er noch besaß, schleuderte er den Körper von sich, der sich zu verändern begann. Schon waren die beiden anderen Werwölfe da. Einer schnappte nach Dorians von einem Wollschal geschützten Hals. Die Fänge des Wolfes drangen durch den Schal und durch die Kunststoffhülle, in der sich Weihwasser befand. Jaulend sprang der Werwolf zurück, während etwas von dem aufspritzenden Wasser noch Dorian selbst in den Kragen rann. Er rollte sich herum und kämpfte gegen die bleierne Schwere an. Der dritte Werwolf verließ sich nicht mehr auf Klauen und Zähne, sondern setzte Magie ein. Ein dunkler Schatten legte sich über Dorian und begann ihn einzuhüllen. Der Dämonenkiller sah, wie die Schwärze über seinen Körper kroch. Wo sie ihn umhüllte, fühlte er seine Gliedmaßen nicht mehr. Sie schienen abzusterben oder zu verschwinden. Gelbe Augen glühten über ihm in der Nacht.


  Dorian konnte die Silberkugelpistole nicht mehr halten. Er konnte sich auch nicht mehr aufraffen. Dieser verdammte letzte Werwolf schaffte es, ihn umzubringen! Dorian versuchte einen Gegenzauber zu formulieren, aber er war nicht in der Lage, die dazu notwendigen Zeichen zu formen. Die Worte allein reichten nicht aus.


  Die Schwärze stieg immer höher und hatte jetzt fast sein Herz erreicht. Er wußte, daß er dann sterben würde.
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  Abi Flindt formte Schneebälle! Dann träufelte er etwas von dem Weihwasser auf jeden Ball; das gefrierende Wasser härtete die Schneebälle noch ein wenig. Der Däne arbeitete so lange, bis die Bälle steinhart waren. Dann legte er sich einen Vorrat von „weicheren” Wurfgeschossen zurecht.


  Die Werwölfe in der Blockhütte mußten ihn längst gesehen haben. Wahrscheinlich warteten sie gespannt ab, was er tun würde, vielleicht amüsierten sie sich über ihn. Sie ahnten ja nicht, was er beabsichtigte.


  Die weichen Schneebälle legte Abi in einem bestimmten Muster vor sich aus, zog einen Kreis darum und sprach einen Zauber darüber. Die Magie, mit der er die Bälle versah, war zwar nicht sonderlich stark, aber sie würde wahrscheinlich halten.


  Er nahm die Bälle aus dem Kreis, trat aus dem Unterholz auf die Lichtung hinaus und begann zu werfen. Darin war er schon immer ganz groß gewesen und seine Treffsicherheit berüchtigt. Er setzte vier der magisch behandelten Schneebälle in einer geraden Linie untereinander an die Blockhüttentür. Der Schnee haftete.


  Etwas zerspritzte zwar nach allen Seiten, aber die gerade Linie war zu erkennen. Jetzt schleuderte Flindt jeweils einen weiteren Ball rechts und links des zweitobersten an die Tür.


  Ein Schneekreuz war entstanden.


  Die Dämonen im Innern der Hütte wußten natürlich nicht, was da draußen entstanden war. Sie erkannten nur, daß Abi die Tür bewarf, das war alles. Sie mußten es für eine Aufforderung halten, herauszukommen.


  Die mit Weihwasser behandelten Eisbälle in Reserve haltend, wartete Abi grinsend ab. Er sah ein Gesicht hinter dem Fenster neben der Tür auftauchen. Ein Dämon der Lonkin-Wolfsfamilie starrte ihn an.


  Das Fenster wurde geöffnet.


  „Flindt?” fragte der Dämon, als ob er das nicht längst wisse.


  „Gebt das Mädchen frei”, schrie der Däne.


  „Wirf all deine Waffen und Dämonenbanner in den Schnee”, befahl der Werwolf-Dämon hinter dem Fenster. „Alle! Wir wissen, was du mitführst. Du bist beobachtet worden, als du dich nähertest.”


  Sie fürchteten seine Waffen also.


  Nun, das war verständlich. Immerhin führte er ein beträchtliches Arsenal mit sich. Er hätte noch weitaus wirksamere Mittel besessen, wenn er sich im Castillo Basajaun hätte ausrüsten können, aber das hatte Kiwibin ja durch seine Hektik verhindert, als er Dorian und den Dänen nach Baikonur holte. Nun, auch die Waffen und Hilfsmittel aus KGB-Beständen waren recht wirkungsvoll.


  „Ich will Dunja Dimitrow sehen”, beharrte Abi.


  Er wunderte sich ein wenig, warum die Dämonen nicht versuchten, ihn jetzt schon auszuschalten. Reichten ihre Kräfte nicht von der Blockhütte bis zu ihm? Oder hatten sie einen anderen Trick parat?


  „Du wirst sie sehen”, schrie der Dämon am Fenster, „und mit ihr zusammen sterben!”


  Im gleichen Moment vernahm Abi das Rascheln im Unterholz. Er fuhr herum, aber da spürte er bereits die unsichtbaren Fesseln, die sich um ihn legten. Zwei Dämonen traten hervor. So, wie er die Blockhütte belauert hatte, hatten auch sie sich an ihn angeschlichen und ihn jetzt mit ihrer Magie überwältigt.


  Abi keuchte. Er kämpfte gegen die Fesseln an, aber es nützte ihm nichts.


  „Du hast gedacht, du wärst besonders schlau, wie? Und doch bist du verliebter Gockel uns in die Falle gegangen”, sagte einer der beiden Dämonen. Sie besaßen menschliche Gestalt, was aber nicht viel besagte. Immerhin erkannte Abi typische Werwolfmerkmale.


  Sie entwaffneten ihn und warfen Gemmen, Waffen und was er noch mit sich führte, auf einen großen Haufen im Schnee. Er konnte sich nicht gegen die Durchsuchung wehren.


  „Warum bringt ihr mich nicht sofort um?” murmelte er bitter. „Ihr habt mich doch jetzt.”


  „Weil Stana will, daß du mit dem Mädchen zusammen stirbst”, sagte der Sprecher der beiden Lonkins. „Wir werden euer Blut mischen, und es wird uns stärken.”


  „Ihr habt versprochen, Dunja freizulassen, wenn ich mich stelle”, keuchte Abi verbittert. Der alte Haß auf die Dämonen bekam neuen Auftrieb. Sie hatten ihm damals alles zerstört, was ihm lieb und teuer war, und sie taten es jetzt wieder.


  Der Dämon deutete auf die Waffenansammlung. „Nennst du das sich stellen’?” höhnte er. „Und die zweite Bedingung wurde auch nicht erfüllt. Hunter hat die Sowjetunion nicht verlassen.”


  „Er ist abgeflogen, das Flugzeug muß jeden Moment die Grenze überqueren”, keuchte Abi.


  „Wir wissen genau, wohin das Flugzeug fliegt. Los, bewege dich.”


  Sie stießen ihn vorwärts, auf die Blockhütte zu. Im gleichen Moment sahen sie das Schneekreuz an der Tür. Bewußt hatten sie es bis zu diesem Moment noch nicht wahrgenommen.


  Im gleichen Moment aber wurde diese Tür auch geöffnet.


  Das Schneekreuz löste sich vom Holz und schwebte jetzt frei in der Luft im Eingang. Der Dämon, der die Tür geöffnet hatte, schrie auf und wich zurück. Das Symbol des Kreuzes machte ihm arg zu schaffen. Er heulte und begann sich unkontrolliert zu verändern.


  Auch die beiden Dämonen, die Abi unter den lähmenden Bann gezwungen hatten, wurden beeinflußt. Sie wandten sich jaulend ab. Die Lähmung ließ nach. Abi warf sich der Länge nach in den Schnee, dorthin, wo seine Eisbälle waren. Einen von ihnen warf er sofort und traf. Der Dämon hatte seinen Kopf zu einem Wolfsschädel verformt, riß gerade den Rachen auf - und Abis WeihwasserEisball traf ihn genau zwischen den Zähnen. Der Wölfische spie und krümmte sich. Funken tanzten um sein Maul.


  Der andere war erstarrt, als könne er es einfach nicht fassen, was hier geschah.


  Flindt schleuderte zwei weitere Eisbälle zur Blockhaustür, verfehlte den dortigen Wolfsdämon aber. Dann rollte er sich herum und erreichte die beiden großkalibrigen Pistolen. In der einen steckten geweihte Silberkugeln, in der anderen Pyrophoritladungen.


  Flindt entsicherte sie.


  Der vom Weihwasser-Eisball getroffene Wolfsdämon warf sich wutschnaubend und mit schwarzblasigem Schaum vor dem Maul auf den Dänen. Seine Klauen rissen Abis Winterkleidung auf, drangen aber nicht völlig durch. Abi feuerte eine Silberkugel aus nächster Nähe ab. Der Werwolf prallte zurück. Abi schoß noch einmal, und aus der anderen Pistole jagte er eine Pyrophoritladung los.


  Drinnen in der Blockhütte hörte er Dunja schreien.


  Sie war also doch da…?


  „Dunja!” schrie er entsetzt, und die Angst um die Russin verlieh ihm noch einmal übermenschliche Kräfte. Er schnellte sich hoch. Der magische Bann fiel von ihm ab. Er sah eine tanzende Fackel im Schnee, der von der Feuerladung getroffene Werwolf war nicht mehr kampffähig. Abi jagte durch den Schnee auf die Hütte zu. Hinein! Er wußte später nicht mehr zu sagen, wie er das alles so schnell geschafft hatte. Er sah einen Schatten und schoß. Ein Wölfischer heulte, schnappte ins Leere und jagte mit einem gewaltigen Satz durch das zerklirrende Fenster davon. Abi setzte ihm nach. Er schoß, bis das Magazin leer war.


  Da flog die Hütte, in der Dunja und er sich befanden, in einer wilden Explosion auseinander!
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  Schlagartig war die Schwärze verschwunden. Der Werwolf wimmerte. Dorian raffte sich auf. Der Dämon vor ihm schüttelte sich heftig. Der Dämonenkiller sah, daß er gegen irgend etwas anzukämpfen versuchte. Er selbst spürte es ebenfalls.


  Ein magieloser Zustand hatte eingesetzt.


  Ausgerechnet jetzt, ausgerechnet hier.


  Dorian erhob sich. Taumelnd stand er vor dem Werwolf, der die Klauenhände an den Schädel preßte und anscheinend nicht so recht wußte, wie ihm geschah. Der Dämonenkiller hob die Silberpistole und drückte gezielt ab.


  Es war vorbei.


  Und im gleichen Moment war der magielose Zustand wieder beendet.


  Es war der kürzeste, den Dorian jemals erlebt oder von dem er gehört hatte. Nur ein paar Sekunden lang hatte er gedauert. Fast hätte der Dämonenkiller an so etwas wie göttliche Fügung glauben wollen. Ausgerechnet in diesem Moment und an diesem Ort, wo er zu unterliegen drohte!


  Es war unfaßbar.


  Und doch war es geschehen. Der Kampf war vorbei, wie auch immer. Dorian nahm das Magazin der Waffe heraus, schob ein anderes hinein und schraubte den Zusatzlauf fest, indem eine Leuchtkugel steckte. Er schoß sie ab.


  Das war das Zeichen für die Entwarnung.


  Wenig später tauchten Soldaten auf. Sie umstanden im Scheinwerferlicht die bereits zerfallenen Kadaver der Dämonischen. Der Leutnant trat auf Dorian zu. „Sie sind verletzt, Genosse Hunter. Sie müssen zu einem Arzt.”


  Dorian nickte. Wichtiger war allerdings, daß er die Schürf- und Kratzwunden, die er davongetragen hatte, zunächst einmal selbst behandelte - auf seine Weise.


  Einer der Wölfischen zerfiel auf etwas andere Weise als die anderen. Der Leutnant selbst identifizierte ihn. „Das war Iwan Loskalnitschin”, sagte er. „Sie haben ihn also erwischt…”


  Dorian nickte.


  Irgendwie konnte er sich nicht freuen. Es war alles zu hektisch gewesen, zu schnell und zu unnormal. Er hatte kaum Einfluß auf das Geschehen gehabt.


  Kämpfe dieser Art gefielen ihm nicht. Gut, er war Dämonenjäger. Aber das hier war keine Jagd gewesen. Es war ein Auftauchen, töten und wieder verschwinden. Und er begriff immer noch nicht so recht sein unverschämtes Glück, das ihn gerettet hatte. Der magielose Zustand. Diese Phasen wurden in letzter Zeit immer seltener, seit der Halleysche Komet an der Erde vorbeigezogen war.


  Sie würden wieder stärker auftreten, wenn er zurückkehrte, und dann für die nächsten sechsundsiebzig Jahre völlig verschwinden.


  Die Falle der Dämonen… fast hätte sie ihn vernichtet. Nur der Zufall hatte ihm geholfen… oder war es mehr?


  „Lassen Sie feststellen, wie zum Teufel die Dämonen das Camp betreten konnten”, sagte Dorian. „Ich selbst… kann es nicht. Ich bin fertig, ich brauche Ruhe. Und ich möchte so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden, Genosse Leutnant. Ich fühle mich hier… nicht wohl.”


  „Ich verstehe Sie, Towarischtsch”, sagte der Leutnant. „Es ist für Sie wie ein Gefängnis, nicht wahr?”


  Dorian nickte. „Baikonur sagt mir auch nicht zu, aber ich ziehe die Raketenstadt immer noch vor.” „Keiner von uns ist gern hier”, sagte der Leutnant.


  „Wie gesagt”, murmelte Dorian und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. „Lassen Sie die Schlupflöcher im Sicherheitssystem aufspüren und schließen. Es gibt viele Wölfe, Menschen und Werwölfe in diesem Land. Irgendwann werden sie vielleicht wiederkommen.”


  „Hoffentlich nicht…”


  Dorian zog sich in eine kleine Unterkunft zurück, die man ihm vorübergehend gab, und behandelte seine Verletzungen mit Gemmen und Weihwasser. Dann erst ließ er sich von einem der Ärzte untersuchen und verbinden.


  Er dachte an Abi Flindt.


  Und er hoffte, daß diesem Dämonenjäger ebenfalls eine glückliche Fügung zu Hilfe kam. Wenn nicht… dann sah er Abi nie wieder.


  Denn die Werwölfe in Rußland, die Lonkins, waren mächtig, zahlreich und schlau.
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  Die Hütte flog nach allen Seiten gleichzeitig auseinander. Mächtige Holzbohlen, schenkelstark, wurden zerfetzt, zerbrochen. Überall zugleich war Feuer. Abi Flindt sah die Lohe auf sich zurasen. Irgendwie gelang es ihm, auszuweichen. Er warf sich schützend über die aufschreiende Dunja. Sie schlang instinktiv die Arme um ihn. Funken sprühten. Glühende Hitze hatte die Winterkälte abgelöst und wirkte durch den krassen Übergang doppelt schlimm. Abi glaubte nicht mehr atmen zu können. Von überall her brausten ihm Flammenlohen entgegen. Ein Deckenrest knackte und ächzte. Abi warf sich mit Dunja zur Seite, halb in das Feuer hinein. Dort, wo sie sich gerade noch aufgehalten hatten, krachte der Rest des Daches herunter und stand ebenfalls sofort in hellen Flammen.


  Abis Kleidung fing Feuer.


  „Raus hier”, keuchte er. „Kannst du laufen, Dunja?”


  Sie sah ihn nur aus weitaufgerissenen Augen an. Sie bekam so gut wie gar nichts von dem mit, was um sie herum geschah. Sie war in einer Art Trance. Abi verfluchte die Dämonen. Dies war die hauptsächliche Falle gewesen, die letzte. Sie hatten alles bedacht, auch, daß er sie mit irgendwelchen Tricks überrumpelte. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Aber das Feuer war überall, und die geborstenen Wände und Balken versperrten das Durchkommen.


  Wenn sie noch ein paar Minuten hier in der Feuerhölle verbrachten, starben sie.


  Abi Flindt wußte, daß er jetzt so schnell sein mußte wie noch nie in seinem Leben. Sie mußten beide durch die Feuerwand hindurch.


  „Du mußt laufen”, sagte er eindringlich. „Laufen und klettern, Dunja, verstehst du? Und schütze dein Gesicht und deine Augen vor den Flammen! Tragen kann ich dich nicht.”


  „Ich… ich kann nicht“, flüsterte sie. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  Und mit jeder verstreichenden Sekunde wurde es schlimmer.


  „Schütze dein Gesicht”, sagte Abi verzweifelt. „Deine Augen. Du darfst sie nicht verlieren.” Und mit einem Ruck hob er sie hoch auf die Arme, schwankte einen Moment lang. Er war erschöpft, am Ende seiner Kräfte. Und jetzt mußte er noch einmal ein Wunder vollbringen.


  Er kam gerade zwei Meter weit. Dann versperrten ihm brennende Balken den Weg. Funken schlugen ihm ins Gesicht. Abi schrie und warf sich gegen das Holz. Es gab nach, rutschte weg. Noch höher brauste das Feuer an dieser Stelle. Aber sie mußten durch. Abi taumelte vorwärts.


  Plötzlich war da wieder die schneidende, gnadenlose Kälte. Er warf sich und Dunja in den schmelzenden Schnee, robbte weiter. Er wälzte sich über den Boden, löschte die Flammen, die an seiner Kleidung zehrten. Dann raffte er sich wieder auf und sah zu Dunja.


  Instinktiv hatte sie dasselbe getan wie er. Aber ihr Gesicht war rußgeschwärzt. Abi ahnte, daß er selbst nicht viel anders aussah. Aber das war unbedeutend. „Komm”, keuchte er und streckte die Hand nach dem Mädchen aus. „Komm, weg hier… von dem Feuer weg…”


  Irgendwie krochen sie weiter, aber nicht zu weit. Irgendwann verlor Abi die Besinnung, und er hoffte, daß die Schwärze, die kam, ihn nicht für immer einhüllen würde.
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  Er konnte nicht lange bewußtlos gewesen sein, denn als er die Augen wieder öffnete, brannte die Blockhütte noch. Aber das Feuer war klein geworden und leuchtete nicht sonderlich weit.


  Ringsum war der Schnee geschmolzen.


  Der Däne ahnte, daß die Nähe des Feuers ihm und Dunja möglicherweise letztlich noch das Leben gerettet hatte. In der hier herrschenden Kälte reichte es schon aus, eine halbe Stunde ruhig zu liegen, um Erfrierungen davonzutragen - und die hätten ihnen nach den Verbrennungen den Rest gegeben. Flindt richtete sich auf.


  Jede Bewegung schmerzte. Aber das zählte nicht. Wichtig war, daß er mit dem Leben davongekommen war. Und Dunja.


  Die Dämonen… sie waren fort. Wenn von ihnen welche gestorben waren, so hatten die Überlebenden die Leichen mitgenommen. Wahrscheinlich hatten sie nicht geglaubt, daß jemand das explodierende Haus lebend verlassen konnte, und waren verschwunden. Abi hätte es selbst im nachhinein auch nicht für möglich gehalten, wenn er es nicht am eigenen Leib erfahren hätte.


  Abi wankte zu der Russin hinüber. Sie war noch ohne Bewußtsein, aber ihr Puls ging regelmäßig. Abi atmete auf. Das Mädchen sah schlimm aus. Es würde noch ein paar Tage länger im Krankenhaus zubringen müssen. Aber erst einmal mußten sie dorthin kommen. Draußen, außerhalb des Waldes, würde der Schnee inzwischen fast unpassierbar geworden sein, und Abi hatte nicht mehr die Kraft, den Wagen immer wieder freizuschaufeln.


  Er wartete, bis Dunja wieder zu sich kam. Er küßte sie und half ihr beim Aufstehen. Dann stützten sie sich gegenseitig, während sie durch den Wald stolperten, dorthin, wo der Geländewagen stand. Seine Ausrüstung ließ Abi bis auf den Kompaß zurück. Wer sollte schon hierher kommen und sich die Waffen, Gemmen und allerlei sonstigen magischen Kleinkram unter den Nagel reißen? Das alles konnten später Tamarows Soldaten zusammenkehren.


  Irgendwann erreichten sie den zugeschneiten Geländewagen und kletterten hinein. Der Motor sprang an, aber der Wagen kam nicht mehr frei. Es war aussichtslos. Abi gab auf. Er ließ die Maschine laufen, damit die Heizung wenigstens einigermaßen funktionierte - sie war schlecht und schwach genug -, und schaltete das Funkgerät ein.


  „Notruf’, krächzte er in das Mikrofon. „Hier Flindt. Ich rufe Baikonur. Holt uns ab, wir sind verletzt und stecken im Schnee fest. Rettet uns.”


  Er wiederholte den Ruf in ähnlicher Form einige Male, dann schaltete er auf Dauerton und Dauersendung. Sie würden den Peilton anmessen und den Geländewagen finden.


  Wenn der Hubschrauber durch den Schnee kam, der sich hier draußen zum Sturm entwickelte.


  [image: ]



  „So war das also”, sagte Dorian Hunter nachdenklich. „Abi, ihr zwei habt fast noch mehr Glück gehabt als ich.” Er drückte dem Freund auf dem Krankenlager die Hand. „Ich bin froh, daß ihr es geschafft habt. Ich hätte dich nur ungern vermißt.”


  „Um ein Haar wäre es noch passiert, wenn das Benzin nicht so lange vorgehalten hätte”, sagte Flindt. „Der Tank wurde gerade eine halbe Stunde vor Eintreffen des Hubschraubers leer, und damit auch Motor und Heizung. Wir wären erfroren.”


  „Sie haben eure Sendung zu spät empfangen. Der Schneesturm hat die Funkfrequenzen irgendwie gestört. Dann war der Peilton da, aber niemand konnte etwas damit anfangen. Bis schließlich Tamarow auf die richtige Idee kam. Da hat er den Hubschrauber sofort losgeschickt. Die Männer haben noch die Blockhütte untersucht, genauer das, was davon übriggeblieben ist. Aber da war nicht mehr viel. Tamarow meint, daß in dieser Hütte auch die Werwolf-Telepathen übernachtet haben, die Baikonur vor Tagen ausspionierten.”


  Abi nickte.


  „Wenn du gleich Dunja einen Besuch abstattest”, sagte er leise, „dann sage ihr, daß ich morgen wieder selbst komme. Morgen darf ich wieder aufstehen, und dann bin ich bei ihr.”


  Dorian lächelte.


  „Hoffentlich ist es gut, was ihr zwei da macht”, sagte er. „Du kennst die Geschichte von den beiden Königskindern, nicht wahr? Das Wasser war zu tief… das Wasser zwischen Ost und West, Abi.”


  Abi Flindt schloß die Augen.


  Er wollte nicht darüber reden. Seit drei Tagen lag er hier in diesem Krankenzimmer, und er fieberte danach, das Mädchen wiederzusehen, in das er sich verliebt hatte.
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  „Es hat nicht ganz so geklappt, wie wir es eigentlich wollten”, mußte sich Stjepan Lonkin eingestehen. „Und es hat uns, bei Luguris Fluch, mehr gekostet, als es eingebracht hat. Aber es ist als sicher anzunehmen, daß zumindest dieser Abi Flindt tot ist. Und das ist auch schon etwas wert. Der Dämonenkiller hat einen seiner Freunde verloren. Das wird ihn schwächen.”


  „Vielleicht”, wandte Stana Lonkin ein, der seine Wunden leckte, „ist es besser, wenn wir dennoch erst einmal für eine Weile in der Versenkung verschwinden. Wir haben genug geblutet. Wir wollten allenfalls noch unseren Brüdern in der KOSMOVEGA helfen, falls es ihnen gelingt, die Rakete dieses Kiwibin zu entern und zurückzukehren. Und dann sollten wir in unseren Löchern verschwinden, bis niemand mehr an uns denkt.”


  „Wir sind eine starke und mächtige Dämonensippe, wir können uns nicht einfach völlig aus dem Geschehen zurückziehen.”


  „Völlig nicht, aber wir sollten uns nicht so schnell wieder so stark exponieren wie in diesem Fall. Der Dämonenkiller soll denken, er habe einen großen Sieg errungen. Dann haben wir für später freie Hand, wenn wir jetzt den Schwanz einziehen.”


  „Ich werde darüber nachdenken”, sagte Stjepan, der Alte. „Doch warten wir nun ab, was aus unseren Brüdern wird.”
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  „Die Kursdaten stimmen”, sagte Kapitän Iljuschin. „Wir haben sie. In etwa einer Stunde sind wir so nahe dran, daß Sie daran denken können, umzusteigen, Brüderchen Kiwibin.”


  Der Dämonenjäger verzog das Gesicht.


  „Für meine Begriffe sind wir schon fast etwas zu nahe dran”, sagte er.


  „Ich traue den Abwehrzeichen nicht mehr. Vielleicht sind sie beim Start beschädigt worden, oder in der Reibungshitze beim Durchstoßen der Atmosphäre. Vielleicht sind die magischen Symbole weggebrannt worden, die man auf die Außenhülle der TYP-17 aufgetragen hat.”


  „Sie sind ja neuerdings ganz schön pessimistisch, Brüderchen Kiwibin”, lachte Iljuschin trocken. „Ich dachte, Sie wären froh, aus dieser drangvollen Enge zu entkommen und einen Weltraumspaziergang machen zu können.”


  „Bin ich im Grunde auch”, murmelte Kiwibin. „Aber… dennoch habe ich kein gutes Gefühl dabei.” Er hatte sich immer noch nicht an den Weltraum gewöhnt. Zum Kosmonauten, fand er, mußte man geboren sein. Es nützte nicht viel, in einer Rakete zu sitzen und irgendwohin zu fliegen. Man mußte auch entsprechend empfinden, mußte Freund des Weltraums sein.


  Und das war Kiwibin nicht. Er haßte diese grenzenlose Leere, diesen schwarzen Samtvorhang mit den unzähligen funkelnden Diamanten darin, die Sterne waren. Denn diese Leere, die doch so prachtvoll aussah, war der kälteste Tod, den es gab.


  Und durch diesen kalten Tod würde er hindurch müssen.


  Inzwischen hatte er seine Illusionen aufgegeben. Von wegen mal eben das Werwolf-Raumschiff knacken, das Plutonium herausholen und wieder verschwinden. Was, wenn die Werwölfe ihre eigenen Vorstellungen von der ganzen Sache hatten? Sie brauchten ihm bloß den Schutzanzug zu beschädigen, und es war aus. Dann gab es kein Zurück mehr.


  „Wir sind jetzt auf Kollisionskurs”, sagte Pawel Grusenko. „Ich rufe Baikonur und mache Meldung. Die Genossen dort unten haben hervorragend gerechnet. Die letzten Kurskorrekturen sollten wir nach dem Daumenpeilverfahren machen. Was hältst du davon, Genosse Kapitän?”


  Iljuschin nickte.


  „Einverstanden. Vielleicht schießen wir ein paar Magnettrossen ab und klammern uns damit an. Aber wir werden erst einmal sehen, wie’s aus der Nähe aussieht.”


  „Dämonisch”, murmelte Kiwibin. Er fragte sich, was ihn an Bord der beschädigten KOSMOVEGA erwartete.
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  Wassil, der Telepath unter den Werwolf-Dämonen, nickte den anderen zu. „Sie sind ganz nahe”, sagte er. „Wir können sie nicht auf dem Bildschirm sehen, weil es den Bildschirm nicht mehr gibt, aber ich spüre sie. Sie sind zu dritt, aber nur Kiwibin ist wichtig. Er wird zu uns kommen.”


  Pjotr knurrte.


  „Er wird kommen, um uns zu vernichten”, sagte Ilonka.


  Wassil schüttelte den Kopf.


  „Das könnten sie einfacher haben. Eine Lenkrakete würde die KOSMOVEGA zerstören. Kiwibin will das Plutonium bergen.”


  „Wir töten ihn”, sagte Pjotr.


  „Warte”, entgegnete Wassil. „Sei nicht voreilig, Pjotr. Wißt ihr überhaupt, daß wir seinen Schutzanzug haben müssen? Unversehrt? Denn nur dann können wir umsteigen in die andere Rakete.”


  „Drei Männer passen hinein. Wir aber sind zu fünft”, sagte Leonid. „Wie stellst du dir das vor?” „Darüber reden wir, wenn es soweit ist”, sagte Wassil. Er selbst hatte auch schon darüber nachgedacht. Er war sicher, daß es zum Kampf kommen würde. Ein Kampf, bei dem Kiwibins Raumanzug auf keinen Fall beschädigt werden durfte. Und mit ziemlicher Sicherheit würde es Verluste in den eigenen Reihen geben. Wassil hoffte, daß Pjotr unter den Toten sein würde. Pjotr Lonkin war ihm zu aggressiv. Er würde auch wieder die meisten Schwierigkeiten machen, wenn es zu einem neuerlichen magielosen Zustand kam. Da war es vielleicht besser, wenn er auf der Strecke blieb, solange alle anderen nicht in Sicherheit waren. Wassil überlegte fieberhaft, wie er es so drehen konnte, daß Pjotr als erster in eine Auseinandersetzung verwickelt wurde.


  „Ich habe einen Plan”, sagte er. „Wir lassen ihn ganz einfach herankommen. Wir öffnen ihm die Schleuse. Er muß es so einfach wie möglich haben. Natürlich wird er mißtrauisch sein. Aber wir werden ihn trotzdem in die Falle locken. In der Kammer, in der das Plutonium aufbewahrt wird, hat er nur wenig Bewegungsfreiheit. Dort werden wir ihn töten.”


  „Wir können ihn schon vorher mittels Magie übernehmen…”


  „Ich nehme an, daß er sich dagegen wirksam schützt”, erwiderte Wassil. „Laßt mich nur machen. Wir werden folgendes tun…”
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  Kiwibin fühlte sich unbehaglich. In der Kapsel war es schon eng, aber im Raumanzug kam er sich noch eingesperrter vor. Er hatte einmal in einer Taucherglocke in einigen hundert Metern Wassertiefe gesteckt, aber da hatte er sich nicht so beklommen gefühlt wie jetzt, obgleich er da doch auch von der Außenwelt abgeschnitten war - von der tödlichen Außenwelt. Aber da hatte er immer noch die Gewißheit besessen, daß er sich auf der Erde befand, daß man ihm im Falle eines Falles vielleicht noch helfen konnte. Hier aber… war grenzenlose Einsamkeit und der kalte Tod.


  „Fertig, Towarischtsch Kiwibin?” fragte Iljuschin. Kiwibin nickte. Iljuschin setzte ihm den Schutzhelm auf und verschraubte ihn mit dem Anzug. Dann schloß er sorgfältig die Luftflaschen an, die Kiwibin in Form eines Rückentornisters trug.


  Iljuschin klopfte an die Helmscheibe und zwang Kiwibin damit, die Aufmerksamkeit auf ihn zu richten. Er machte die Bewegung des Sprechens. Kiwibin begriff und schaltete das Helmfunkgerät ein. Von jetzt kam seine Stimme aus dem kleinen Lautsprecher der Funkanlage im Kontrollterminal der Kapsel.


  „Alles klar? Bitte zum dritten Mal überprüfen, Towarischtsch”, verlangte Iljuschin. Nichts durfte dem Zufall überlassen werden. Schon der geringste technische Fehler konnte tödlich sein.


  Kiwibin checkte noch einmal durch. „Alles in Ordnung”, gab er dann durch.


  Bevor er ihn anzog, hatte er den Raumanzug mit magischen Symbolen bemalt, die Abwehrzauber gegen die Werwolfdämonen bedeuteten. So wurde er von einem unsichtbaren Schirmfeld umgeben, das nur von den Dämonen zu erkennen war. Kiwibin hoffte, daß es hielt. Die Symbole auf der Außenhülle der TYP-17 schienen noch zu existieren und wirksam zu sein, denn es war keine Einflußnahme der Dämonen mit ihrer Magie festzustellen.


  „Vielleicht sind sie auch längst alle tot”, murmelte Kiwibin. „Ein winziger Riß in der Raumschiffszelle… “


  „Fertig?”


  „Fertig, Genosse Kapitän”, murmelte er. Er steckte zwei gnostische Gemmen, einen Sprühflakon mit Weihwasser und eine Pistole mit Silberkugeln und Ersatzmagazin in die aufgeschweißten Außentaschen des silbernen Raumanzugs. Dabei wußte er, daß es eigentlich Narretei war, im Innern der KOSMOVEGA zu schießen. Wenn eine Kugel durchschlug, entwich die Luft. Und wenn er Pech hatte, durchschlug sie auch noch die möglicherweise ungünstig liegende TYP-17… Andererseits mochte auch gar nichts dergleichen geschehen. Die Außenhüllen der Raumschiffe mußten immerhin stabil gebaut sein, damit sie den Druckunterschieden und auch der Hitze und Kälte standhielten. Im Weltraum selbst herrschte der absolute Nullpunkt, was die Temperaturen anging, aber dort, wo die Sonnenstrahlen das Metall ungehindert treffen konnten, heizte es sich rasend schnell auf etliche hundert Grad auf. Und bei jeder noch so geringen Kursänderung kam es zu rasenden Temperaturstürzen und Aufheizungen.


  „Viel Glück, Genosse Dämonenjäger”, kam es aus dem Funkgerät im Helm. Kiwibin nickte und arbeitete sich zur kleinen Mannschleuse vor. Im Raumschiff herrschte Schwerelosigkeit, die ihm schon wieder zu schaffen machte. Ursprünglich hatte sich die Kapsel langsam um ihre Längsachse gedreht, um wenigstens durch die Zentrifugalkraft ein geringes Minimum an Schwerkraft an den Außenwänden zu erzeugen. Aber jetzt hatte Grusenko diese Drehbewegung gestoppt, damit der Weltraum-Anfänger Kiwibin nicht versehentlich in die falsche Richtung abdriftete.


  Kiwibin schwebte in die kleine Luftschleuse und verriegelte die innere Tür sorgfältig. Dann leitete er den Vorgang ein, mit dem die Luft abgepumpt wurde. Erst bei Fast-Vakuum konnte er die Außenluke öffnen. Er glitt hinaus und klinkte das Nylonseil, das an seinem Raumanzug befestigt war, in einem der Halteringe ein. Eine Sicherheitsmaßnahme, falls er sich einen falschen Bewegungsimpuls gab und die KOSMOVEGA verfehlte. Dann konnte er sich mit dem Seil wieder zur TYP-17 zurückziehen.


  Er schloß die Außenluke und sah sich um. Vorsichtig, weil er nicht in die Sonne blicken wollte.


  Dies war zwar nur ein kleiner Fleck, aber ohne den dämpfenden Schutz der Atmosphäre würde sie ihn innerhalb eines Sekundenbruchteils vollständig erblinden lassen.


  Er sah die KOSMOVEGA, einen bizarren silbernen Schatten vor dem Hintergrund des Weltraums. Kiwibin staunte. Er hatte nie geglaubt, daß er die Sterne einmal so klar und deutlich würde sehen können. Sie leuchteten heller als unten auf der Erde. Und die KOSMOVEGA schien zum Greifen nah, überzeichnet deutlich. Die Stellen, die vom Sonnenlicht getroffen wurden, waren schmerzhaft hell, alles andere wurde von der Schlagschattenschwärze verschluckt.


  Kiwibin atmete tief durch.


  Dann stieß er sich von der TYP-17 ab.


  Er hatte auf Anhieb die richtige Richtung gefunden und glitt in die Schwärze hinaus. Panik überfiel ihn, und er klammerte sich an die Gewißheit, daß er über das Nylonseil wie durch eine Nabelschnur mit der Kapsel verbunden war. Es konnte nach menschlichem Ermessen gar nichts passieren. Dennoch kämpfte er gegen die Angst an, eine Ewigkeit lang ins absolute Nichts davonzutreiben.


  Die TYP-17 hatte sich der Geschwindigkeit der KOSMOVEGA angepaßt. Es war, als schwebten beide Raumschiffe im Stillstand nebeneinander. Dabei rasten sie alle mit einer geradezu ungeheuren Geschwindigkeit um die Erde, in einem Orbit, der immer enger werden und schließlich die Atmosphäre berühren würde, wenn nichts dagegen unternommen wurde.


  Eine Geschwindigkeit, die einfach unvorstellbar war.


  Eine Entfernung, die ebenfalls unvorstellbar war. Immerhin hatten sie fast vier Tage gebraucht, um die KOSMOVEGA zu erreichen. Die Erde war ein Punkt in der Ferne, die Kreisbahn gigantisch. Und vom Halleyschen Kometen war nichts zu erblicken. Er stand wahrscheinlich in solcher Sonnennähe, daß Kiwibin es nicht riskieren konnte, hinzuschauen.


  Rasend schnell wuchs die KOSMOVEGA vor ihm an. Es war wie ein Kamerazoom. Kiwibin begann sich Gedanken darüber zu machen, wie er in das Raumschiff eindringen sollte. Was, wenn er die Außenluke der Luftschleuse nicht aufbekam? Wenn sie restlos verriegelt war?


  Er fing den Aufprall ab, hielt sich fest und spulte noch etwas von dem Seil ab, das er auch hier an einer Öse befestigte. Jetzt waren die beiden Raumschiffe durch das Seil miteinander verbunden. Es schimmerte ein wenig als lange, hauchdünne Schlange, die sich langsam bewegte und locker genug war, daß die beiden Raumfahrzeuge noch ein wenig auseinanderdriften konnten, ohne daß die Spannung zu groß wurde.


  Kiwibin fand die Einstiegsluke. Er drehte an den Verschlüssen. Seine Erwartungen wurden übertroffen. Nicht nur, daß er sie bewegen konnte - im Innern der Schleuse herrschte auch Luftleere, so daß er nicht von einem herausfauchenden Luftstrahl gepackt und ins Nichts geschleudert wurde.


  Besser konnte er es gar nicht mehr haben.


  Aber auch nicht gefährlicher. Denn daß die Luftschleuse für sein Einsteigen vorbereitet war, bewies, daß man ihn erwartete. Man wollte ihm das Eindringen so leicht wie möglich machen.


  Die Werwolf-Dämonen wollten ihn in ihre Gewalt bringen. Sie lauerten auf ihn. Aber mußten sie nicht wissen, daß er mißtrauisch wurde?


  Wie dem auch sei…


  Er schloß das Außenschott sorgfältig, schaltete die Pumpen ein und sah, wie weiße Nebelwolken in die kleine Kammer eindrangen. Schon bald verloren sie sich. Der Luftdruck stieg an. Kiwibin merkte es daran, daß sein eigener prall geblähter Anzug um ihn herum etwas erschlaffte, als er Gegendruck erhielt.


  Schließlich zeigte eine Kontrollleuchte über dem Innenluk an, daß der Luftdruck normal war. Kiwibin ließ das Luk ganz langsam aufschwingen…
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  Nichts geschah.


  „Verdammt”, murmelte der Dämonenjäger. Er sah nicht einmal Spuren von einem Werwolf. Das war ungewöhnlich. So groß war die KOSMOVEGA nun auch wieder nicht, daß sich eine ganze Sippschaft darin verstecken konnte. Kiwibin kannte das Forschungsraumschiff. Er hatte es unten in Baikonur oft genug durchsucht. Sollte es etwa sein, daß sich alle in den kleinen Schlafkabinen verkrochen hatten?


  Der Russe ließ den Raumanzug geschlossen. Er war vorsichtig, wollte sich auf nichts einlassen. Er umklammerte die Pistole mit den geweihten Silberkugeln. Der Handschuh des Raumanzugs behinderte ihn, aber er konnte den Abzug betätigen, wenn es sein mußte. Plötzlich begann er zu hoffen, daß er ohne Kampf davonkam. Vielleicht schreckten die auf dem Anzug angebrachten dämonenbannenden Zeichen die Lonkins ab. Kiwibin hoffte es zumindest.


  Auch in der KOSMOVEGA herrschte Schwerelosigkeit. Kiwibin bewegte sich vorsichtig. Er mußte das Plutonium finden, alles andere war unwichtig. Wo hatten sie es versteckt? Er kannte die kleinen Kästen aus Blei, in dem winzige Mengen dieses strahlenden Materials untergebracht waren.


  Hinter dem Labor gab es einen kleinen Raum für Vorräte. Immerhin sollte die Rakete ursprünglich ein gutes Vierteljahr im Weltraum sein, und auch die Tubennahrung ließ sich nicht beliebig verkleinern; sie brauchte Platz. Kiwibin hoffte, in diesem Depot auch das Plutonium zu finden.


  Und er fand es.


  Die Bleikästen, die hier im Raumschiff so gut wie nichts wogen, weil es keine Schwerkraft gab - die nur ihre Massenträgheit besaßen -, waren miteinander verbunden worden. Sie ließen sich in einem Block transportieren. Kiwibin griff danach. Um die Kästen in Bewegung zu setzen, mußte er die gleiche Kraft für den Impuls aufwenden wie auf der Erde, aber danach würde es ein leichtes sein, den atomaren Sprengstoff nach draußen zu schaffen.


  Im gleichen Moment, in dem er die Kästen anhob, kamen die Werwölfe…
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  „Sie versuchten, mich zur Bewegungslosigkeit zu zwingen. Sie wollten mich mit ihrer Magie bannen. Hinzu kam, daß ich durch die Enge der Kammer und durch das Plutonium gehandikapt war. Sie wollten meinen Raumanzug”, sagte Kiwibin später, als er wieder in der TYP-17 war. „Sie hatten alle Vorteile auf ihrer Seite. Ich konnte nicht einmal meine Waffe einsetzen.


  Sie wollten den Raumanzug unbeschädigt. Ich habe mich hinterher umgesehen; ihre eigenen Anzüge waren zerstört.


  Sie mußten also vorsichtig sein. Aber meine Abwehrsymbole auf dem Anzug machten ihnen zu schaffen. Sie begriffen wohl, daß sie den Anzug nicht einmal würden berühren können. Das brachte sie durcheinander, und ich gewann Zeit. Sie mußten wohl erst überlegen, was sie nun tun sollten - und wollten mich dann schließlich ohne Rücksicht auf Verluste töten. Wenn sie den Anzug nicht benutzen konnten, dann sollte er ruhig mit zerstört werden.”


  „Und dann, Brüderchen Kiwibin?” fragte Iljuschin gespannt. „Was geschah dann?”


  „Die Magie, mit der sie mich bannen wollten, wirkte nicht, weil der Schirm der Symbole zu stark war. Gerade stark genug. Ich ließ das Plutonium los und ging zum Gegenangriff über. Ich bin einfach zwischen sie gesprungen. Die Abwehrzeichen brachten sie nun endgültig in Verwirrung, sie flohen. Zwei von ihnen habe ich mit Silberkugeln erschossen. Sie waren verdammt zäh, die Biester. Erst war es, als würden sie das Silber einfach so verkraften. Es wirkte nur langsam. Einen dritten habe ich mit dem Weihwasser verbrüht. Die beiden letzten wollten mir den Weg zur Schleuse verlegen. Einen von ihnen habe ich mit dem Plutoniumpaket niedergeschlagen; er dürfte immer noch ohne Besinnung sein. Der letzte wollte mir den Anzug zerfetzen, auch wenn er selbst dabei starb. Er hat’s nicht geschafft. Ich möchte wissen, was das für Zeichen sind, die Hunter mir da vorgeschrieben hat. Ich begreifs einfach nicht. Es war viel zu leicht. Eigentlich hätten sie mich fertigmachen müssen. Ich hatte doch gegen fünf Dämonen keine Chance.”


  „Vielleicht waren sie verwirrt. Der Weltraum ist auch für sie etwas Fremdes, Unbegreifliches. Es mag ihr Denkvermögen beeinträchtigt haben, ihre Kräfte gelähmt… dazu die Angst, zu versagen, die schließlich wirklich zu ihrem Versagen führte”, überlegte Iljuschin.


  „Mag sein.” Kiwibin ging nicht mehr weiter darauf ein. „Jedenfalls bin ich wieder heil nach draußen gekommen. Ich nehme an, daß zwei von ihnen noch leben, nur verletzt sind. Die anderen sind erledigt.”


  „Es waren doch sechs Dämonen”, wandte Grusenko, der andere Kosmonaut, ein. „Sie sprechen aber nur von fünf, Genosse Kiwibin. Was ist mit dem sechsten?”


  „Ich habe ihn nicht gefunden. Möglicherweise starb er schon früher, und sie haben ihn ausgeschleust. Nun, ich werde über all das einen ausführlichen Bericht schreiben müssen. Darin werde ich auf die Beschädigungen in der KOSMOVEGA eingehen. Es ist unglaublich, was die Bestien während ihres Amoklaufs angerichtet haben. Geradezu bestürzend. Das Raumschiff hat nur noch Schrottwert. Alles, was noch funktioniert, sind die lebenserhaltenden Systeme.”


  Iljuschin nickte.


  „Wo ist das Plutonium?” fragte er.


  Kiwibin hüstelte.


  „Verzeihung”, sagte er. „Es ist mir im Weltraum aus der Hand geglitten.”


  „Waaaas?” stöhnten Iljuschin und Grusenko auf. „Sie haben es verloren? Verdammt, das…”


  „Wie ich schon sagte, es ist mir aus den Händen geglitten. Ich konnte es nicht richtig halten. Die zusammengehefteten Kästen boten ziemlich wenig Angriffspunkte. Nun, es treibt jetzt in Richtung Sonne. Ich konnte nichts dafür.”


  „Hm”, machte Iljuschin und ließ offen, ob er Kiwibin glaubte oder ihn in seinen Gedanken beschuldigte, ein privates Abrüstungsprogramm durchgeführt zu haben. Fest stand nun allerdings, daß aus diesem Plutonium niemals mehr Bomben gebaut werden konnten.


  Irgendwann, in ein paar Wochen oder Monaten, würde es eins mit dem lohenden, gigantischen Feuerball Sonne werden, und bei der Größe der Sonne würde diese vergleichsweise winzige atomare Explosion nicht einmal bemerkt werden, die doch groß genug sein mußte, ein Loch in die Erdkruste zu reißen.


  Was nun niemals geschehen würde.


  Kiwibin, der bärtige Polterkopf, lächelte versonnen, während Iljuschin und Grusenko die TYP-17 wieder auf Erdkurs brachten.


  Er hatte seine Aufgabe jedenfalls erfüllt.
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  Dorian Hunter, Abi Flindt, Kiwibin und Dunja Dimitrow standen auf dem Landefeld des Flughafens von Baikonur. Die Maschine, die Hunter und Flindt wieder in den Westen bringen würde, stand bereit. Das Rollfeld war geräumt worden, die Tragflächen der Maschine wurden enteist. Es blieben ihnen nur noch wenige Minuten.


  Kiwibin und Dunja Dimitrow blieben zurück. Dunja würde irgendwann durch einen anderen Psi- Begabten ersetzt werden, und Kiwibin würde weiter Dämonen jagen.


  Abi umarmte Dunja und küßte sie.


  „Wir sehen uns wieder”, sagte er leise. „Ich weiß es, Dunja. Irgendwann wird es für uns beide eine gemeinsame Zukunft geben.”


  „Wie?” fragte sie bedrückt.


  „Wir finden einen Weg, der uns zusammenbringt, wenn wir es nur wollen”, sagte Abi. „Bis jetzt haben wir doch noch alles geschafft, oder?” Er küßte Dunjas Tränen aus ihrem Gesicht fort.


  Dorian zog überrascht die Brauen hoch. Er hatte nicht geglaubt, daß der rauhe, verschlossene Flindt, der fast schon besessene Dämonenhasser und Kämpfer, so sanft sein konnte. Das war ein ganz neuer Abi Flindt, einer, den es vielleicht früher, vor Jahren, schon einmal gegeben hatte.


  Kiwibin räusperte sich.


  „Vielleicht wollt ihr mal ein Spektakulum am Himmel sehen”, sagte er. „Es müßte jetzt in der Dämmerung gut sichtbar sein. Die KOSMOVEGA muß derzeit über uns stehen. Die Kampfrakete ist bereits unterwegs. Sie wird in wenigen Minuten, wenn mein Zeitplan stimmt, die KOSMOVEGA treffen und zerstören. Damit dürfte auch der letzte Werwolf an Bord sein Ende finden. Und die Jungs an den Leitstellen haben sich gefreut, daß sie mal wieder ein kleines Zielschießen machen konnten.”


  „Wo etwa wird es sein?” fragte Dorian.


  „Für uns sichtbar etwa zwei Handbreiten über dem Horizont”, sagte Kiwibin. Er wies in die Richtung. Die KOSMOVEGA war bereits nahe der Erde, aber noch nicht in den obersten Luftschichten. Man hatte befohlen, sie abzuschießen, ehe sie in die Atmosphäre eintreten konnte. Offenbar hatte sich inzwischen jeder damit abgefunden, daß das Projekt der Erforschung des Kometen Halley nicht nur durch automatische Sonden, sondern auch durch ein Laborraumschiff, endgültig gestorben war. Die KOSMOVEGA würde nie mehr fliegen.


  Kiwibin blickte auf den Sekundenzeiger seiner Uhr und zählte langsam mit.


  „Neun… acht… sieben… “


  Bei „Null” schlug die Rakete im fernen Raumschiff ein. Für ein paar Sekunden ging tatsächlich zwei Handbreiten über dem Horizont im Süden eine zweite Sonne auf, die schnell wieder verlosch, weil sie ihre Energien in einem einzigen Aufblitzen restlos verstrahlt hatte.


  Eine ganz kleine Sonne…
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